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Der Antrag auf Einberufung des Sejms eingereicht — Der Sejm muß einberufen werden 
Immer kritiſchere Lage der polniſchen Wirkſchaft — Somjelmanöver an der polniſchen Grenze 


Warſcha u. Der Seimmarſchall Daszynski überreichte | 


Freitag mittags im Auftrage der Sejmoppofition dem Staats: 
präfiventen den ſchon wiederholt beſprochenen Antrag auf Ein⸗ 
berufung einer außerordentlichen Seimſeſſion. Der Antrag 
wird begründet mit der immer ſchwieriger werden⸗ 
den Lage der polniſchen Wirtſchaft, ſo daß der Sejm ent⸗ 
ſprechende Maßnahmen beraten ſoll, um ſie zu beheben. Die 
Unterredung des Sejmmarſchalls mit dem Staatspräſidenten 
dauerte dreiviertel Stunden, doch iſt über den Inhalt ſelbſt nichts 
bekanntgeworden. Wenn verfaſſungsmäßig verfahren wird, Tv 
dürfte der Seim für den 23. Mai einberufen werden. 

Die Oppoſitionspreſſe weiß auch heute von einer Zer⸗ 
ſetzung des Negierungsblocks zu berichten, vor allem, daß die 
einzelnen Richtungen nicht unter das Kommando der Oberſten⸗ 
gruppe geraten wollen, ſondern nur ideell dem Marſchall 
Pilfudski folgen. Auch die Gerüchte über Meinungsverſchieden⸗ 
heiten im Kabinett ſelbſt nehmen feſtere Formen an und man 
ſpricht offen von einer Umbildung des Kabinetts, falls 
der Sejm einberufen werden ſollte. Es ſind natürlich auch 
Meinungen hervorgetreten, die beſagen, daß ſich der Sejm ſein 
Urteil ſelbſt geſprochen hat und daß er nicht einberufen, ſon⸗ 
dern aufgelöſt wird. In den Regierungskreiſen wird kolpor⸗ 
tiert, daß der Seim wohl einberufen, aber bald wieder ver⸗ 


tagt wird, falls die Oppoſition einen Mißtrauensan⸗ 


trag gegen die Regierung einbringen ſollte. 


Yußerordentlich ſchwierige Wirkſchafks⸗ 
Polniſche Wirtſchaftsvertreter bei Kwiatkowski. % 
Warſchau. Handelsminiſter Kwiatkowski hielt Don⸗ 
nerstag mit mehrere n Vertretern der polniſchen Finanz⸗ 
und Wirtſchaftskreiſe eine längere Konferenz über die 
augenblickliche Wirtſchaftskriſe in Polen und das Wirt⸗ 
ſckaftsprogramm der Regierung ab. In einer Rede hob der Mir 
niſter u. a. hervor, daß die Wirtſchaftslage Polens zwar außer⸗ 


ordentlich ſchwierig ſei, jedoch Anzeichen darauf ſchließen 
röllerung infolge der ſowjetruſſiſchen Truppenverſchiebungen 


laſſen, da der Tiefpunkt bereits erreicht ſei und daß es nun beſſer 
werden werde. In der ſich anſchließenden Aussprache wurde der 


Von allen Jeſſein 
macht Euch frei 
die Liſte 


größte Wert darauf gelegt, daß die Regierung durch Belebung 
der Bautätigkeit zur Beſſerung des Wirtſchaftslebens beitragen 


müſſe. 
„Friedliche“ Politik 
Sowietruſſiſche Truppenverſchiebungen an der polniſchen Grenze. 
„Warſchau. Wie aus Wilna gemeldet wird, finden ſeit 
einigen Tagen längs der polniſch⸗ſowjetruſſiſchen Grenze und in 
den anſchließenden Gebieten ſowjetruſſiſche Truppen ver⸗ 
ſchiebungen ſtatt. In die ſowjetruſſiſchen Grenzgebiete ſind 
einige tauſend Mann Infanterie, Kavallerie und Artillerie ein⸗ 
gerückt. In Voryſow follen große Flugzeugſchüppen 
für ein ganzes Fliegerregiment erbaut worden ſein. Die Trup⸗ 
penverſchiebungen ſollen angeblich mit den bevorſtehenden 
ſowjetruſſiſchen Man 
der polniſchen Grenze auf dem Gebiete der weih⸗ 
ruſſiſchen Sowjetrepublik ſtattfinden, in Zuſammen⸗ 
hang ſtehen. 1 
Den polniſchen Meldungen zufolge, habe ſich der Grenzbe⸗ 


eine gewiſſe Unruhe bemächtigt. 


Polens Sicherheits forderungen 


die „Kriegsverhütung“ 


Genf. Der Sicherheitsausſchuß des Völkerbundes ſchloß am 
Freitag ſeine Arbeiten über die ſogenannten kriegver⸗ 
hütenden Maßnahmen des Völkerbundes ab. 
Eine Einigung über ein Abkommen in dieſer Angelegenheit 
konnte nicht erzielt werden, vielmehr werden dem Völkerbunds⸗ 
rat die gegenſätzlichen politiſchen Auffaſſungen in zwei Abkom⸗ 
mensentwürfen vorgelegt werden. Der deutſchen Auffaſſung iſt 
bei dem einen Abkommensentwurf inſofern Rechnung getragen 


worden, als in dieſem die Feſtſetzung iner neutralen Zone ver⸗ 
langt, der Gedanke der Kontroll- und Sanktionsrechte 
des Völkerbundsrates jedoch abgelehnt wird. Dagegen wird der 


franzöſiſchen Auffaſſung entſprechend im anderen Entwurf dem 
Völkerbundsrat ein Kontroll: und Sanktionsrecht zugeſprochen, 
falls ein Staat die Maßnahmen des Völkerbundsrates zur Bei⸗ 
legung des Streitfalles nicht annimmt und zum Kriege ſchreitet. 
Der deutſchen Auffaſſung haben England, Italien, ſowie Linige 


neutrale Staaten beigepflichtet. 


Auf der anderen Seite ſtehen Frankreich, Polen und 
die kleine Entente. 


Die letzte Sitzung des Sicherheitsausſchuſſes gab den Ver⸗ 
tretern der Mächte Gelegenheit, ihren Standpunkt noch einmal 
turz zu unterſtreichen. So erklärte Lord Robert Cecil u. a. für 
die engliſche Regierung, daß dieſe grundſätzlich jede Ausdehnung 
von Sanktionsmaßnahmen über die bereits beſtehenden Beſtim⸗ 
mungen des Völkerbundspaktes ablehne. Der Vertreter Frank⸗ 
reichs, Maſſigli, verlangte hingegen eine Ausdehnung und 
Stärke der Machtbefugniſſe des Völkerbundsrates im Konflikt⸗ 
falle, Für Deutſchland bedauerte Goeppert, daß eine Ueberein⸗ 
kunft nicht zuſtande gekommen ſei. während für Italien der Ge⸗ 
neral de Marinis hervorhob, daß der franzöſiſche Abkommens⸗ 
entwurf die Zuſtändigkeit des Sicherheitsausſchuſſes überſchreite. 
Dem franzöſiſchen Standpunkt ſchloſſen ſich die Vertreter Po⸗ 
lens, Rumäniens, der Tſchechoſlowalei und Süd⸗ 
ſlaviens an. 1 g 


durch den Völkerbund 


Vizemarſchall Posner + 
Der Vizemarſchall des polniſchen Senats, Genoſſe Stanislav 
Posner, einer der Begründer und Führer der polniſchen 
Sozialiſtiſchen Partet, it am 8. Mai im Alter von 61 Jahren 
in Warſchau geſtorben. Einer der beſten Köpfe der P. P. S. 
auf dem Gebiete des Rechts iſt mit Gencſſen Posner zur großen 
Armee abberufen. Ein hervorragender Publiziſt, der faſt 
täglich zu den verſchiederſten Fragen in ſehr ausführlichen 
Artikeln Stellung nahm und unter dem Pleudenym „Henryk 


Bezmaski“ ſich großer Popularität erfreute. Er gehörte dem 


„Nobotnik“ ſeit einigen Jahren als Redakteur an. 


övern, die in dieſem Jahr an 


Ein kurzer, aber harter Wahlkampf liegt hinter uns. 
Eine Maſſenflut von Flugblättern iſt auf die Wähler aus⸗ 
geſchüttet worden, zahlreiche Verſammlungen boten ein 
Kampffeld der Meinungen und nicht zuletzt folgten ſtatt 
aufklärender Worte die Fäuſte, in der Mehrzahl haben nicht 
die Reden, ſondern die Gewalttaten das Los entſchieden. 
14 Parteien mit etwa 720 Kandidaten bemühen ſich um 
ganze 48 Abgeordnetenſitze im Schleſiſchen Seim und das 
Volk hat die Wahl, aber die Parteien und Kandidaten in 
den letzten Stunden die Qual. Was wird die Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht bringen, wie haben die Wähler auf die verſchiedenen 


der Worte ſind genug gewechſelt! 


im Augenblick Antwort geben kann. Und doch wird am 
11. Mai das Schickſal unſerer Heimat entſchieden, wird, 
wie das die 1 „Polonia“ feſtgeſtellt hat, dieſer 
Wahltag eine zweite Abſtimmung ſein. Eine Abſtimmung, 
die Zeugnis davon ablegen ſoll, ob das oberſchleſiſche Volk 
gewillt iſt, ſich von Fremden beherrſchen zu laſſen, oder ob 
es einen eigenen Willen hat, ſeine ganze Zutunft ſelbſt 
zu geſtalten. Von der Zuſammenſetzung des Schleſiſchen 
Sejms wird es abhängen, was aus Oberſchleſien 
wird, welche Verfaſſung es ſich auf Grund der Auto⸗ 
nomie geben wird, wie ſich 2 
a polniſchen Geſamtwirtſchaft geitalten ſoll. 

Der Wahlkampf trifft die Bevölkerung in einer Zeit 
der ſchwerſten Kriſe, in einer Zeit, die deutlich die Un⸗ 
fähigkeit der heutigen politiſchen Machthaber in Polen zeigt, 
die da auszogen, um eine geſunde Moral einzuführen, uns, 
wie einſt Wilhelm der Zweite, an die Sonne zu führen 
und uns in Not und Elend, in Haß und Rechtloſigkeit zu 
belaſſen und offen der deutſchen Minderheit ſagen, daß ſie 
erſt dann ruhen werden, wenn ſie alle „Renegaten“ der 
Mutter Polen zugeführt haben. Der deutſche Arbeiter, der 
willig den deutſchen Nationaliſten bisher nachgelaufen iſt, 


zweifeln auch nicht in dieſer Stunde noch daran, ob bei 
ihm die Erkenntnis Platz gegriffen hat. Wir Sozialiſten 
eben uns keinen Neitertlaf hin, als wenn dieſe Wahl⸗ 
ſchlacht für die Arbeiterklaſſe die letzte wäre, bevor ſie 
dieſes gewaltige und bedeutſame Land mit eigener Hand 
regieren wird. Aber wir glauben feſt und W 
an den der Arbeiterklaſſe, und wir glauben daran, da 
unſere Verſtändigungsarbeit dazu beitragen wird, deutſche 
und polniſche Arbeiter gemeinſam für die Idee eines 
Arbeiterſeims zu gewinnen. Je eher wir dieſen Zu⸗ 
ſtand erreichen, um ſo beſſer für die Arbeiterklaſſe, um ſo 
beſſer für die geſamte oberſchleſiſche Bevölkerung. 

Was hier während des Wahlkampfes ſo oft geſagt 
wurde, ſei vor der Entſcheidungsſchlacht nochmals mit aller 
Deutlichkeit geſagt: Wir und unſer Programm ſind nicht 
zur für ein paar Tage der Wahlkampagne da, unſer Pro⸗ 
eng unſere Aufgaben, gegenüber der Arbeiterklaſſe 
leiben die gleichen zu jeder Zeit, bis die Arbeitermaſſen 


dieſes reichſten polniſchen Induſtrielandes die Mehrheit im 


Schleſiſchen Seim errungen haben. And darum gilt es in 
dieſem Kampf, das Letzte und Beſte des eigenen Könnens 
aufs Spiel zu ſetzen, damit der Sieg möglichſt bald errungen 
wird. Kommen die gleichen Mächte ans Ruder, wie fie im 
letzten Sejm vertreten waren, dann hat die Arbeiterkloſſe 
ichts zu erwarten, fie wird weiter betrogen, wie fie bisher 
etrogen worden iſt, gleichgültig, ob es die deutſchen oder 
2 bürgerlichen Parteien ſind. So manche Vorteile 
konnten im erſten leſiſchen Sejm erreicht werden, wenn 
die bürgerlichen Vertreter das innegehalten, was ſie jetzt 
verſprechen, für die Verbeſſerungsanträge der Sozialiſten 
eſtimmt hätten. Aber damals war alles in Gefahr, Vater⸗ 
and und Wirtſchaft mußten gerettet werden, und der Ar⸗ 
beiter mußte die Opfer tragen. And es wird nicht beſſer, 
wenn die vereinigte Reaktion wieder in dieſem neuen Sejm 
erſcheint. Sie werden ſich bald verbrüdern, eher als mans 
annimmt, nur in ſogenannten nationalen Fragen werden 


lich ihr politiſches Können. Den Reit füllen dann perſönliche 
Differenzen aus und dem Volke glaubt man vorzumachen, daß 
man die Intereſſen der breiten Maſſen der Oberſchleſier ver⸗ 
teidigt. Es iſt hier im Verlauf des Wahlkampfes wieder⸗ 
holt gezeigt worden, warum die oberſchleſiſche Arbeiterſchaft 
das Opfer des Nationalismus und der kapitaliſtiſchen Aus⸗ 
1 iſt. Wir haben bei ſo manchen Menſchen einen 
Wechſel ihrer „Nationalität“ und ihrer politiſchen „Ueber⸗ 
zeugung“ erlebt, daß man ſich in Oberſchleſien über nichts 
wundern darf. Urdeutſche Chauviniſten von geſtern ſind 
plötzlich Kommuniſten von heute, Raditalismus und Natio⸗ 


Verſprechungen reagiert, das ſind Fragen, auf die niemand 


ſeine Wirtſchaft im Zuſammen⸗ 


hat dieſe Zeit am meiſten zu ſpüren bekommen und wir 


ſie in Chauvinismus machen, denn damit beſtreiten ſie eigent⸗ 


nalismus find zwei getrennte Bi mit dem gleichen 
Ziel, ihnen liegt an momentanen Begeiſterungen, nicht an 
politiſchen Entſcheidungen, alles, um ſich auszuruhen und 
eine neue Phaſe zu ſuchen, wo man ſich unter anderem Titel 
wieder „auswirken“ kann. Heute als Heiliger bei einer 
vom Biſchof zelebrierten Meſſe, morgen ein verkommener 
Gewaltherr unter der Maske des Patriotismus, ein Spiegel⸗ 
bild oberſchleſiſcher Politik, wie es die Reaktionäre aller 
Schattierungen gern haben. Denn jo lange ſich dieſe 
Arbeiter von Werkſtatt, Fabrik und Grube in dieſer 
Richtung betätigen, da iſt die Reaktion unter Führung 
der Induſtriemagnaten ihres Sieges und Erfolges gewiß, 
die Maſſen zerfleiſchen fi jelbit; die Ausbeuter, ob die kapi⸗ 
taliſtiſchen oder die politiſchen, ſie ſind einig in dem einen 
Ziel, die Mehrheit des Volkes zu beherrſchen. 


Eben darum kommt dem 11. Mai die ungeheure Bedeu⸗ 
tung zu, daß der Arbeiter nach ſo vielen bitteren Lehren in 
nationaler, ke und wirtſchaftlicher Hinſicht endlich 
begreifen und beweiſen ſoll, daß er fähig iſt, ſein eigenes 
Los ſelbſt zu beſtimmen. In Jahrzehnten ⸗Kämpfen hat 
ihm die internationale Sozialdemokratie das freie Wahl⸗ 
recht erkämpft, hat ihm den Stimmzettel in die Hand ge⸗ 
geben, hat ihm ſein Ziel gezeigt und Wege gewieſen, wie er 
ſeine eigene Befreiung vollziehen kann. Er hat dieſe Macht 
in Oberſchleſien nicht begriffen. Es ſoll dem Proleten man⸗ 
ches verziehen werden, denn ſelten gibt es ein ſolches Stück 
Erde, welches ſo korrumpiert, welches ſo zu einem Brand⸗ 
herd nationaler Leidenſchaften erzogen wurde und dieſe 
böſe Saat und Frucht iſt nicht ſo bald zu vertilgen. Der 
11. Mai iſt einer jener Tage, der beweiſen ſoll, ob nicht 
endlich mit dieſen „Erzeugniſſen“ einer nationaliſtiſchen 
Kultur Schluß gemacht wird. Wenn irgendwo das Sprich⸗ 
wort Geltung hat, daß „ihr ſie an ihren Früchten erkennen 
ſollt“, jo haben wir es in Oberſchleſien in allen Schattie⸗ 
rungen erlebt. Biſchof und Wojewode finden ſich in Auf⸗ 
rufen zuſammen, aber nicht, um der Bevölkerung zu helfen, 
ihr wirkliche Führer zu ſein, ſondern, um ihre politiſchen 
Geſchäfte 41 begleichen. Der eine, weil er für die Kirche 
und den Klerus Subventionen braucht und der andere, um 
vor ſeinen Warſchauer Auftraggebern ſeine politiſche Weis⸗ 
heit zu beweiſen. Das Volk, die Wähler, ſie ſind nur Schach⸗ 
figuren am Brett des politiſchen Spiels. Den ſchönen 
Worten werden nie Taten folgen, denn das Himmel⸗ 
reich iſt hoch und weit, und Grazynskis Paradies ein 
ſchönes Märchenland, auf das wir ſeit 1926 warten. 
Aber ein Beiſpiel für die Arbeiterklaſſe, daß, um Ruhe und 
Ordnung zu erhalten, Kirche und Staat ſich ſtets zuſammen⸗ 
finden, weil es das politiſche Geſchäft ſo erfordert. 


Der Worte ſind genug gewechſelt, jetzt wollen wir die 
Taten ſehen! Jene Tat vor allem, ob das oberſchleſiſche 
Volk erkannt hat, von wem es geführt und von wem es 
verführt wird. Wir Sozialiſten können kein Paradies auf 
Erden verſprechen, denn wir werden nur ſo viel erfüllen 
können, wieviel Macht wir durch die Stimmen der Arbeiter⸗ 
klaſſe auf uns vereinigen. Soll der neue Schleſiſche Sejm 
ein Stützpunkt der Arbeiterklaſſe ſein, dann müſſen am 11. 
Mai die Wähler ſich für uns entſcheiden. Gewiß iſt ihnen 
die Entſcheidung ſchwer gemacht, denn wem ſoll man nach 
all den Erlebniſſen, den bitteren Erfahrungen glauben! — 
Bisher ſind es nur Worte und gar keine Taten, wenn wir, 
entgegen allen Behauptungen, feſtſtellen, daß der erſte Sejm 
papierne Geſetze genügend ſchuf, 1 ohne Inhalt. 
Jetzt ſoll er daran gehen, den Wert zu beweiſen und 
zu den Worten 995 5 
it möglich, dem oberſchleſiſchen Volke kann geholfen 
werden, Not und Elend ſind bis zu einem gewiſſen Maß 
zu beſeitigen, wenn es die Mähler, die breiten, ſcha e 
den Stände unſerer Heimat ſelbſt wollen. 


Die Entſcheidung kann für den Klaſſenkämpfer nicht 
ſchwer ſein. Er wird reſtlos für die Liſte 


Nr. 


eintreten. Deſſen ſind wir gewiß. Aber leider ſind die 
Klaſſenkämpfer, die Rufer nach einer a e ge in 
Oberſchleſien, nur wenig vertreten. Aber ſie haben Freunde 
und Bekannte, Mitſtreiter in Hütte und Bergwerk, und dieſe 
gi es, für die Idee, für die Liſte Nr. 3 zu gewinnen. Von 
ieſen breiten, uns noch fernſtehenden Bundesgenoſſen, einer 
beſſeren Zukunft hängt die Entſcheidung ab. Dieſe zu ge⸗ 
winnen, heißt den Sieg krönen, oa dem en e 
Proletariat einen Arbei 19 7 zu ſchaffen. Wenn ihr ſelbſt 
er fo iſt der Sieg gewiß, den Worten werden Apr 
folgen: Ill. 
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die Taten ſprechen laſſen. Es 
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g „Salem Aleikum, Herr Präſident!“ 

i der Hundertjahrfeier der Zugehörigkeit Algeriens zu Frankreich, die in der Landeshauptſtadt Algier in Anweſenheit des 

— Sause ene —— mit großem Gepräge begangen wurde, ließen die algeriſchen Stammeshäuptlinge es 
ſich nicht nehmen, dem Präſidenten (mit Zylinder in der Hand) ihre Ergebenheit auszudrücken. 


Paris. Der engliſche Außenminiſter Henderſon, der 
ſeine Reiſe zur Genfer Völkerbundsratstagung in Paris unter⸗ 
brochen hat, um ſich mit Briand über die im Vordergrund 
ſteherden politiſchen Fragen auszuſprechen, war am Freitag 
nachmittag Gaſt Briands. Nach einer franzöſiſchen Darſtellung 
unterhielten ſich die beiden Außenminiſter zunächſt über Fragen, 
die die bevorſtehende Völkerbundstagung betreſſen. Das 
Geſpräch habe ſich dann der Frage der Flottenrüſtungen 
zugewandt. Briand habe Henderſon über den Stand der auf 
der Londoner Flottenkonferenz vorgeſchlagenen franzöſiſch⸗ 
italieniſchen Beſprechungen unterrichtet. Briand habe 
feſtſtellen müſſen, daß dieſe Verhandlungen noch keinen weſent⸗ 
lichen Fortſchritt gezeigt hätten, daß er aber demnächſt in Genf 
Gelegenheit zu haben hoffe, von Scialoja genaue Auskunft 
über die italieniſchen Pläne zu erhalten. Briand habe auf das 
Beſtimmteſte verſichert, daß ihm an einer möglichſt ſchnellen 
Wiederaufnahme der Beſprechung ſehr gelegen fei. 

Mit den von Briand zu der Frage eines europäiſchen 
Wirtſchaftsbundes geäußerten Plänen habe ſich Hender⸗ 
ſon einverſtanden erklärt und Briand ſeine beſten Münſche aus⸗ 
geſprochen. Die Unterhaltung ſei mit einem Meinungsaus⸗ 
tauſch über die die Auflegung der Poungobligationen berüh⸗ 
renden Fragen beſchlaſſen worden. 


Das Boungabkommen tritt in Kraft 
Paris. Am Freitag um 17,30 Uhr wurde am Quai 
d'Orſan die Unterzeichnung des Protokolls über die Niederlegung 
der Natifikationsurkunden über die Haager Abkommen ſtattfin⸗ 
den. Die Verträge find folgende: 

1. Vertrag vom 20. Januar 1930 mit Deutſchland über 
vollständige und endgültige Regelung der Tribute. ; 

2. Vertrag vom 20. Tanner 1930 über die Denkſchrift, die dem 
Bericht der Sachverſtändigen vom 7. Juni 1929 beigefügt iſt. 

3. Vertrag vom 20. Januar 1930 zwiſchen den Gläubiger⸗ 
mächten Deutſchlands. 

Das Protokoll iſt unterzeichnet worden für Frankreich von 
Briand, für Groß⸗Britannien von Lord Tyrell, für Italien 
von Graf Manzoni, fir Belgien von Gaiffre d'Heſtroy. 


Johannes Boltelt + 
Der hervorragende Leipziger Philoſoph Geheimer Hofrat Pro⸗ 
feſſor Dr. Johannes Volkelt, den man den Altmeiſter der deut⸗ 


ſchen Philoſophie und Aeſthetik unſerer Zeit genannt hat, iſt im 
82. Lebensjahr geſtorben. 
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Beginn der ruſſiſch· chineſiſchen 
Verhandlungen in Moskau 


tag die chineſiſche Abordnung zu den Verhandlungen mit der 


Sowjetregierung über die ä endgültige Beilegung des mand⸗ 


ſchuriſchen Eiſenbahnkonflikts in Moskau eingetroffen. An der 
Spitze der Abordnung ſteht der bevollmächtigte Vertreter der 
Nankingregierung und Vorſitzende der Verwaltung der 
chineſiſchen Oſtbahn, Modegui. 


Kowno. Einer Meldung aus Moskau zufolge, iſt am Fre i⸗ 


Henderſon bei Briand 


Die Arbeiten des Völkerbundes — Flottenabrüſtung und Italien — Um den europälſchen Wirtſchaftsbund 


Botichafter Sokolnikoff — 
ein zweiter Fall Beſſedowꝛfki? 
Nach engliſchen Meldungen ſoll der Somwjetbotſchafter Sokolni⸗ 
koff in London von ſeiner Regierung nach Moskau zurückgerufen 
und dort zur Rechenſchaft gezogen werden, da er ſich durch ſeine 
guten Beziehungen zur engliſchen Arbeiterregierung verdächtig 
gemacht habe. Wenn die Nachricht zutrifft, würde ſie eine Wie⸗ 
derholung des Falles des Botſchaftsrates Beſſedowſti von der 
Pariſer Sowjetbotſchaft bedeuten, der ſich gleichfalls in Moskau 
verantworten ſollte, es aber vorzog, in Frankreich zu bleiben. 


Verſuchter Anſchlag auf Hindenburg? 
Die Tat eines Wahnſinnigen. 

Berlin. Der Poligzeipräſident teilt mit: Freitag vormittag 
kurz nach 9 Uhr iſt der geiſteskranke Händler Otto Bendfeld 
aus der Aderftraße 8 mit einer Kraftdroſchke vor dem Palais des 
Reichspräſidenten vorgefahren. Er ſetzte die Hausglocke in Ber 
wegung und erklärte dem Bürodiener auf Befragen, daß er den 
Reichspräſidenten ſprechen wolle. Der Bütrodiener wies ihn nach 
der Botenmeiſterei, durch welche gewöhnlich die vorſprechenden 
Perſonen geleitet werden. Der Mann verſuchte jedoch mit Ge⸗ 
walt einzudringen und ſchlug auf den Bürcdiener mit den 
Fäuſten ein. Es entſtand eine regelrechte Schlägerei, die durch 
das Dazwiſchentreten von Kriminalbeamten, Schutzpolizeibeam⸗ 
ten und auch der Reichswehrwache beendet wurde. Dem Ab⸗ 
transport mit einer Kraftdroſchte ſetzte d. 


7 te der Mann heftigen 
Widerſtand entgegen und zerſchlug einige Scheiben der Droſchbe. 
Erſt mit Gewalt mußte der Mann dann zu Fuß nach dem Re⸗ 
vier transportiert werden. Fortgeſetzt ſchrie er: „Helfen Sie 
mir, Herr Reichspräſident!“, ſo daß auch das Publikum auf der 
Straße ſtehen blieb. 

Nach weiteren Mitteilungen des Politzeipräſidiums handelt 
es ſich um einen Geiftestvanfen, der vom Kreisarzt untenſuht 
und einer Heilanſtalt überwieſen worden ift. 


Seipels Nachfolger 
Baugoin Vorſitzender der Chriſtlich Sozialen. 

Wien. Der Chriſtlich⸗Soziale Parteirat hat am Freitag den 
Vizekanzler und Heeresminiſter Vaugoin zum Vorſitzenden 
der Partei gewählt. Die Wahl erfolgte auf Anregung des Alt⸗ 
bundeskanzlers Dr. Seipel. Baugoin erklärte, die Wahl anzu⸗ 
nehmen, nachdem er ſich verſichert habe, daß ihm Dr. Seipel im⸗ 
mer mit Rat und Tat zur Seite ſtehen wende. Die politiſche 
Richtung der Partei werde auch in Zukunſt diefelbe fein wie 
hisher. 

Vaugoin hat den größten Teil feiner e Area ee 
in der Nachkriegszeit zurückgelegt. Er iſt aus iener Ges 
meinderat her n, fosn dann als Abgeordneter in den 
Nationalrat und wurde nach ſehr kurzer Parlamentszeit im 
Jahre 1921 zum 1. Mal Heeresminiſter. Er blieb in 
allen Regierungen in dieſem Amt und hat den Neuaufbau der 
Iſterreichiſchen Wehrmacht vollzogen. Im Kabinett Schober 
wurde Vaugoin Vizekanzler. 


Vor einer Regierungskriſe in Schweden 


Stockholm. Der Landwirtſchaftsausſchuß des ſchwediſchen 
Reichstages hat die Zollvorlage der Regierung zum Schuzze 
des Getreidebaues bei der erſten Abſtimmung abge⸗ 
lehnt. Die Rechte und der Bauernbund stimmten für die Neo 
gierungsvorlage, während die Sozialdemokraten und die Frei⸗ 
ſinnigen, die die Mehrheit beſitzen, die Vorlage ablehnten. 

Damit dürfte das konservative Kabinett Lindmann ent⸗ 
ſchieden fein, da die landwirtſchaftliche Zollvorlage zweifellos 
auch Bei den Verhandlungen in den beiden Reichstagskammern 
zu Fall kommen wird. Eine Regierungskriſe ſcheint 


bevorzuſtehen. 


Neue kommuniſtiſche Unruhen 
in Norwegen 

Kopenhagen. Wie aus Os lo gemeldet wird, iſt es am Don⸗ 
nerstag in Gjövik unter Leitung eines kommuniſtiſchen Rechts⸗ 
anwaltes zu neuen Unruhen gekommen. 500 Kommuniſten ver⸗ 
ſuchten das Gefängnis zu ſtürmen und den verhafteten kommuni⸗ 
tiſchen Führer zu befreien. Polizei trieb die Menge zurück. 
Darauf zog ſie vor die Redaktion einer bürgerlichen Zeitung. 
Die Kommuniſten zwangen die Polizei einen Verhafteten wieder 
freizulaſſen. Ein Mehrheitsſozialiſt, der die Aufwiegler zur Ver⸗ 
nunft bringen wollte, wurde von der Menge zu Boden geschlagen. 
Aus Oslo find mehrere Laſtkraftwagen mit Polizei in dem Uns 
ruhegebiet eingetroffen. Sie haben die meiſten Floßſtationen 
beſetzt, ſo daß die Flößerei, die am Mittwoch wieder in Gang ge⸗ 
kommen war, erneut eingeſtellt worden iſt. Ein ehemaliger nor⸗ 
wegiſcher Fliegeroffizier iſt der Organiſator der kommuniſtiſchen 
Anruhen in dieſem Gebiet. 


— . 
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Sonntag, den 11. Mai 1930 


2. Blatt des „Boltswille“ 


Sonnfag, den 11. Mai 1930 


Bor der letzten Anſtrengung 
der Arbeiterklaſſe 


Morgen fällt die Entſcheidung — der Arbeiterbetrug — Noch der letzte Ruck — Unſer iſt die Zukunſt 


Auf den 11. Mai haben ſich alle Parteien vorbereitet, haben 
alles erdenkliche gemacht, um morgen den Sieg zu feiern. Der 
Wahlkampf aller Parteien hat viele hunderttauſend Zloty ge⸗ 
koſtet, viele Waggons bedruckten Papiers wurden in die Wähler⸗ 
maſſen geſchleudert, um ſie für ſich zu gewinnen. Die große 
Wählermaſſe verſchlang die Ballen Papier und ſchweigt vorläufig 
noch. Morgen wird ſie reden und alle werden aufhorchen und 
zwar in ganz Polen, und ſelbſt das Ausland, denn alle ſind auf 
die Meinung der ſchleſiſchen Wählermaſſen neugierig. 

Wird die Wählermaſſe vernünftig reden? Wird ſie ſo reden, 
wie die Arbeiter in Weſteuropa zu reden pflegen? Das iſt die 
Kardinalfrage, um die ſich alles dreht. f 

Polniſch⸗Oberſchleſien iſt bis zu 85 Prozent mit Arbeitern 
bevölkert, und daher müßten die ſchleſiſchen Wähler ſozia⸗ 
liſtiſch reden, 
genauſo, wie die Arbeiter in Deutſchland, Wien und England. 
Dieſe reden dort meiſtens nur ſozialiſtiſch und ſchicken ſozialiſti⸗ 
ſche Vertreter in die geſetzgebenden Körperſchaften, damit ſie dort 
für die Arbeiterklaſſe wirken und ſtimmen. Leider ſind wir in 
Polniſch⸗Oberſchleſien noch nicht ſo weit, wie die Arbeiter im 
Weſten und davon zeugt am beſten der Wahlkampf, den wir ſeit 
Februar führen. Das gewaltige Aufgebot an Druckmaterial, wie 
Flugblättern und Wahlplakaten, war auf den Fang der Arbeiter⸗ 
ſtimmen berechnet. Das Bürgertum läßt ſich mit Wahlflug⸗ 
blättern nicht fangen, und ſelbſt die beſten Wahlplakate werden 
hier nichts ausrichten, denn das Bürgertum weiß ganz gut, wen 
es zu wählen hat. Nur die Arbeiter ſind nicht entſchloſſen, weil 
ſie keine feſte, politiſche Geſinnung haben. Sie laſſen ſich durch 
Verſprechungen locken, jo wie das kleine Kind mit den Süßig⸗ 
keiten. Auf die Verſprechungen der kapitaliſtiſch⸗klerikalen Par: 

teien fallen leider noch viele tauſende Arbeiter herein. 


Die bürgerlichen Parteien wenden noch andere Tricks an, um 
Arbeiterſtimmen zu fangen. Groß iſt hier beſonders die Sanacja, 
die die Bauernfängerei im großen betreibt. Sie teilt die Ar⸗ 
beiterwähler in Gruppen ein. Zuerſt ſchiebt ſie eine allgemeine 
Sanacjawahlliſte vor und dann rückt ſie mit Sonderliſten aus. 
Es wird eine Sonderliſte der Kriegs⸗ und Sozialinvaliden vor⸗ 
geſchoben, eine Frauenliſte, eine Liſte für die Flüchtlinge und für 
die mehr radikalen Arbeiter auch eine Art ſozialiſtiſche Liſte, die 
Liſte der Biniszkiewiczianer. Alle Liſten werden dann gebun⸗ 
den und gelten, nach der Wahlordination, als eine Liſte der 
Sanacja. 

Das iſt der größte Arbeiterbetrug, den man ſich denken kann. 
Wer ſind denn die Kriegsinvaliden, die Arbeiterfrauen oder die 
radikalen Arbeiter? 

Das ſind doch lauter Proletarier. 

Die Kriegsinvaliden ſind arme Proletarier, Opfer des Kapita⸗ 
lismus, weil fie für das kapitaliſtiſche Syſtem ihre heilen Kno⸗ 
chen geapfert haben, um jetzt als Dank dafür mit ihren Familien 
zu hungern. Die Sozialinvaliden, das ſind ausgepreßte Ar⸗ 
beiterleiber, die auf die Halde geworfen wurden, weil man ſie 
nicht mehr im kapitaliſtiſchen Produktionsprozeß gebrauchen 
kann. Mit den Frauen und den radikalen Arbeitern verhält ſich 
die Sache genau ſo, denn das ſind lauter Proletarier, die zu uns 
gehören und die in einer ſozialiſtiſchen Partei kämpfen ſollen, 


die Frau mit dem Manne Schulter an Schulter. 


Die Sanacja redet dieſen Proletariern ein, daß ſie etwas Beſon⸗ 
deres in der Armee des Proletariats bilden und es finden ſich 
leider ſolche, die auf dieſen Trick eingehen und auf die Sanacja⸗ 
ſonderliſten ſtimmen. Man nennt das im deutſchen Volksmunde 
„Bauernfängerei” und wir nennen das Arbeiterbetrug. 

Auch alle anderen bürgerlichen Parteien, wie die Korfan⸗ 
tyſten und die Wahlgemeinſchaft, treiben dieſelbe Bauernfängerei, 
wenn ſie auch keine Sonderliſten aufgeſtellt haben. Sie haben 
ihre Sonderorganiſation, gelbe Arbeitergewerkſchaften und neh⸗ 


men auf ihre Liſten, meiſtens auf ausſichtsloſe Stellen, die Ver⸗ 
treter der gelben Gewerkſchaften auf und treiben dann Stim⸗ 
menfang unter den Arbeitern. a 
Gegen dieſen Arbeiterbetrug muß auf das Entſchiedenſte an⸗ 
8 gekämpft werden. 

Der Wahlkampf zum Schleſiſchen Sejm, den wir bald hinter 
uns haben werden, iſt nur eine Etappe in dem ſozialiſtiſchen 
Befreiungskampf der Arbeiterklaſſe. Nach den Wahlen iſt unſer 
Kampf nicht beendet, denn wir werden ſolange kämpfen, bis das 
kapitaliſtiſche Syſtem mit Stiel und Wurzel ausgerottet iſt. Aber 
der Wahlkampf und der ſchleſiſche Sejm find Mittel zum Ziel. 

Erobern wir den Sejm, ſo werden wir uns den Kampf um 
die ſozialiſtiſche Weltordnung gewaltig erleichtern. 


Der Sejm wird dann zum Werkzeug in den Händen der Arbeiter⸗ 


klaſſe umgewandelt und wird nicht gegen uns, ſondern für uns 
arbeiten. Darum dreht ſich die ganze Sache, und ſie iſt es ſchon 
wert, daß wir alle unſere Kräfte anſpannen, einen gewaltigen 
Ruck wagen, 

aus dem ſchwarz⸗blauen einen roten Sejm zu machen. 


Unſere engere Heimat iſt rot genug und zwar nicht nur durch 


die Feuerglut, die unſere Leiber austrocknet, aber durch das Ar⸗ 


beiterblut, das hier in Strömen für den Kapitalismus fließt. 
Seht euch die Spitäler an und ihr werdet uns recht geben! Die 
oberſchleſiſche Erde iſt mit Arbeiterblut getränkt und ſie iſt rot 
vom Arbeiterblut. Der Schleſiſche Seim muß auch rot werden 
und wir werden den Kampf ſolange führen, bis er ganz rot 
wird, bis er ſozialiſtiſch geworden iſt. 

Morgen wird der Rieſe, der oberſchleſiſche Arbeiter 
damit alle Bauernfänger und Arbeiterbetrüger aus dem Felde! 
Redet morgen ſozialiſtiſch und wählt alle die ſozialiſtiſche 


8 Ar. 


Rechte und Pflichten 


Die Wahlordination ſpricht von den Vertrauensmännern 
der Wahlgruppen, die in das Wahllokal hereinzulaſſen ſind. 
Sie haben das Necht, während der ganzen 
Abſtimmung im Wahllokale zu verweilen, 
ſelbſtverſtändlich auch bei der Zählung der Stimmen und ſie 
zeichnen auch das Abſtimmungsprotokoll, das von der Wahl⸗ 
kommiſſion verſaßt wird. In die Wahlhandlung ſelbſt Dürfen 
ſich die Vertrauensleute nicht hineinmiſchen und zwar ſolange, 
bis die Wahlordination durch die Wahlkommiſſion, bezw. durch 
die Mähler nicht verletzt wird. 
Tritt eine Geſetzes verletzung ein, dann ſteht 
den Vertrauensmännern der einzelnen 
Wahlgruppen frei, die Protokollierung des 
Verfalles zu verlangen. 

Iſt beiſpielsweiſe im Wahllokale keine Wahlzelle vorhan⸗ 
den, ſo muß der Vertrauensmann die Einrichtung einer ſolchen 
verlangen. Weigert ſich die Wahlkommiſſion, dann muß die 
Verfſaſſung eines Protokolls verlangt werden. Ein zweiter Fall: 
Die Aufſtändiſchen wollen öffentlich abſtimmen, denn der 
Hauptvorſtand des Aufſtändiſchenverbandes hat ſoſche Aufforde⸗ 
rung in der „Polska Zachodnia“ an alle ſeine Mitglieder ver⸗ 
offentlicht. Tritt alſo ein Aufſtändiſcher vor die Wahlkommiſſion 
und legt den Stimmzettel vor deu! Augen der Wahlkommiſſion 
in den Wahlumſchlag, dann hat der Vertrauensmann die Pro⸗ 
tolollierung des Verfalles zu verlangen. 

Nach Artikel 67 der Mahlordination muß 
eine ſolche Stimme vom Vorſitzenden zurück⸗ 
gewieſen werden und wenn ſie angenommen 
wird, ſo iſt ſie ungültig. 
Dieſe Fälle ſind genau zu beachten und ſie Dürfen nicht frei 
paſſſeren. 

Noch ein dritter Fall: Hält ſich eine fremde Perſon im 
Wahllokale auf, die dort nicht hineingehört, dann muß der 
Vertrauensmann die Entfernung der Perſon aus dem Wahl⸗ 
lokale verlangen. Gleichzeitig it auch die Protokollierung die⸗ 
ſes Vorfalles zu verlangen, Es können noch andere Fälle vor⸗ 
kommen und zwar, daß auf oder unter dem Wahltiſche bedruckte 
Stimmzettel herumliegen, oder mehrere Wähler gleichzeitig in 
die Wahlzelle hereingelaſſen werden uſw. Es muß immer die 
Protokollierung ſolcher Vorfälle verlangt werden. 

Die Vertrauensmänner müſſen ſich vor dem 
Beginn der Abſtimmung im Wahllokale 


Ein nächtlicher Banditenüberfall 


in Klein⸗dombrowka 


Aufſtändiſche ſtürmen die Wohnung eines deutſchen Sozfaliſten — Nlutiger 
Free auf eine harmloſe Frau in der Nacht — Die Polizei verhält ſich paſſiv 


Leute, um 1 Uhr in der Nacht, haben Aufſtändiſche die 
Wohnung des Genoſſen Rai wa in Klein⸗Dombrowka über⸗ 
fallen. Eine Bande, beſtehend aus 7 Mann, trieb ſich die ganze 
Nacht in Klein⸗Dombrowka herum und riß alle Wahlplakate der 
Oppoſitionsparteien herunter, bezw. beſchmierte ſie derart, daß 
ſie unleſerlich wurden. Nachdem die Schmierfinken mit ihrer 
Arbeit fertig waren, begaben ſie ſich vor die Wohnung des Ge⸗ 
noſſen Raiwa in der Narutowicza und bombardierten die Woh⸗ 
nung mit Steinen. 

Alle Fenſterſcheiben wurden eingeschlagen und die Steine 

ſlogen in die Wohnung. 

Genoſſe Raiwa war in der Nacht nicht zu Hauſe, da er Wahl⸗ 
plakate für die D. S. A. P. im Orte geklebt hat. Seine Frau 
war mit den Kindern allein zu Hauſe. Nebenbei geſagt, liegt 
ſeine Frau längere Zeit krank im Bette. Durch den Lärm wach 
geworden, fingen die Kinder an zu weinen. Die kranke Frau 
erhob ſich von dem Bette, machte die Tür auf und trat ins 
Freie. Das hat die Banditen verſcheucht und ſie ergriffen die 
Flucht, wenigſtens diejenigen, die die ebenerdig gelegene Woh⸗ 
nung mit Steinen bombardiert haben. Doch kehrten bald die 
Banditen ſofort um und als ſie die Frau ſahen, ſagte einer: 

„To jeſt ta pierona“ ... und ſchlugen mit Knüppeln auf 

die kranke, wehrloſe Frau und zwar jo wuchtig und lange, 

bis fie blutüberſtrömt auf die Erde ſank. 

Die Banditen ergriffen die Flucht und ein Mädchen aus dem 
Hauſe ſchleppte die halbtote Frau in die Wohnung. Als die 


Frau zu ſich kam, brachten fie die Nachbarsleute zum Arzt, Dr. 


Hamus, der die Frau verbunden hat. Sie hat mehrere tiefe 
Löcher im Kopfe und hat den ganzen Kopf verbunden. 

Dann begab man ſich auf die Polizei, die ſich in der Nähe 
befindet. Im Wohnzimmer waren zwei Polizeibeamte anweſend 
und einer von ihnen ſagte, daß ſie gegen mittags mit einem 
ärztlichen Zeugnis vorſprechen ſollen, und die Polizei wird ein 
Protokoll aufnehmen. Ein Polizeibeamter ſagte noch, 


daß der Mann „ſolche Politik“ nicht betreiben ſoll, dann 
wird auch lein Aeberfall paſſieren. 

Die Genoſſin Raiwa hat drei Banditen, die den nächtlichen 
Ueberfall verübt haben, erkannt. Es waren das die Aufſtändi⸗ 
ſchen Bednarczyk, Rzezniczek und Marzec. Die übrigen vier hat 
ſie nicht erkannt. 

Die Banditen haben gründliche Arbeit gemacht, denn ſie 
haben nicht nur die Wohnung des Genoſſen Raima geſtürmt, 
ſondern auch die Wohnung einer alten 78 jährigen Witwe, Gof, 
die neben dem Genoſſen Raiwa wohnt. Es wurden nicht nur 
alle Fenſterſcheiben eingeſchlagen, ſondern auch die Fenſter⸗ 
rahmen eingebrochen. Die Wohnung der 78 jährigen Witwe 
wurde ſchon öfters überfallen, weil die Auſſtändiſchen der Mei⸗ 
nung waren, daß dieſe Wohnung auch dem Genoſſen Raiwa 
ehört. 
> Schöne Zujtände herrſchen in unſerem lieben Vaterlande. 
Man iſt des Lebens nicht mehr ſicher. In der Nacht werden die 
ſchlafenden Frauen und Kinder überfallen und blutig zugerichtet. 
Pfui Teufel, mit ſolcher Kultur! N 


eines Vertrauensmannes im Wahllokale 


einfinden und ſich vor der Eröffnung der 
Wahl vor dem Wahlleiter ausweiſen. 
Dann iſt genau zu beachten, daß die Wahlurne leer it und daß 
fie nach der Kontrolle verſchloſſen wird. Nach Beendigung der 
Wahlen wird die Urne entleert und der Vorſitzende muß die 
Stimmen miſchen. Dann muß die Zählung der abgegebenen 


Stimmen erfolgen und mit der Zahl der Wähler die gewählt - 


haben, in der Wahlliſte verglichen werden. Iſt die Stimm⸗ 
zählung beendet, ſo muß das ganze Material ſorgfältig einge⸗ 
packt und verſiegelt und an die Hauptwahlkommiſſion abgelieſert 
werden. 


Gewerkſchaftsdelegation beim Arbeitsminister 


Die ſeit einigen Tagen angeſagte Abreiſe der Delegation der 
Gewerkſchaften, die in Warſchau vorſtellig werden ſollte, und 
zwar wegen Behebung der Wirtſchaftskriſe, Kurzarbeiterunter⸗ 
ſtützung, ſpieziell aber wegen der Regelung der Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung für die in Deutſch⸗Oberſchleſien Entlaſſenen, die 
zweimal vertagt wurde, iſt am geſtrigen Tage erfolgt. 

Die Delegation, beſtehend aus dem Vertreter des Bergbau⸗ 
induſtriearbeiterverbandes, der Chriſtlichen Gewerlſchaft, ſowie 
der Polniſchen Berufspereinigung, wurden vom Arbeitsminiſter 
Pryſtor ſelbſt empfangen. Nachdem ſeitens der Delegation die 
troſtloſe Lage der Bergarbeiter 
klargelegt und ſofortige Abhilfe verlangt wurde, hat der Ar⸗ 
beitsminiſter folgendes erklärt: „Ich perſönlich habe für Ober⸗ 
ſchleſien immer viel übrig gehabt, doch liegt es augenblicklich 
daran, daß der bereits geſtellte Antrag abgelehnt wurde, da der 
Arbeitsloſenfonds erſchöpft iſt. Ich mache Ihnen keine Ver⸗ 
ſprechung, daß es in dieſer Woche geſchieht, doch werde ich nächſte 
Woche meinen ganzen Einfluß geltend machen, um dem Antrage 
der Gewerkſchaften, inbezug auf die Kurzarbeiter, zu entſprechen 
und dieſes zu verwirklichen. Der Miniſter bemerkte nebenbei, 
daß es nicht ſchwer fallen wird, zumal in den letzten Tagen eine 
größere Nachfrage nach Arbeitskräften ſich geltend macht und die 
Arbeitsloſenziffer im Reiche um 10 000 geſunken iſt. Auch die 


Wirtſchaftskriſe im Bergbau kann feiner Anſicht nach nech höch⸗ 


ſtens 8 Wochen anhalten. 
Bei der Frage der in Deutſch⸗Oberſchleſien entlaſſenen Berge 


arbeiter mußte man ſich wirllich wundern, daß etwas derartiges 


dem Miniſter nicht bekannt war, ſowie auch von keiner Ver⸗ 
handlung der beiden Regierungen geführt worden iſt. Hier 


verſprach der Arbeitsminiſter eine baldige Regelung der Auge⸗ 
legenheit. Doch ſind wir nicht ſo feſt überzeugt, denn Ver⸗ 


ſprechungen ſind noch lange keine Taten, umſomehr, werm man 

vor Wahlen ſteht. Wir wollen trotzdem, ſchon im Intereſſe der 

Geſchädigten, hoffen, daß die Versprechungen wahr werden. 
Die Intereſſen des Miniſters für Oberſchleſien, ſcheinten 


doch etwas tiefer zu fein. Verſprach er doch, im Laufe ber dwei⸗ 


ten Maihälfte uns mit ſeinem Beſuch zu beehren. Wenn wir 
auch heute an keinen großen Erfolg glauben können, ſo wohl 
deshalb, weil beſtimmte Arbeitergewerlſchaften für dieſes Inter⸗ 
view kein Intereſſe hatten, trotzdem ſie ſonſt recht radikal reden 
können und diesmal mit ihrer Abweſenheit glänzten. Mögen 
ſich dieſes die Bergarbeiter merken und am 11. Mai ihre Stimme 


der Liſte N 
Nr. S 


abgeben, denn dieſe allein kann nur die Not lindern, da ſie als 
Arbeiterpartei die Intereſſen der Arbeiter allein richtig vertre⸗ 
ten kann. 


Sanacja ohne Stimmzektel 

Die „Polska Zachodnia“ teilt mit, daß in der Nacht vom 
6. auf den 7. Mai vor das Wahllokal der Sanatoren in Bielitz 
ein Wagen vorgefahren kam, dem mehrere Perſonen entſtzegen 
ſind, die ſich im Wahllokale einfanden. Sie ſagten, daß ſie von 
dem Hauptwahlkomitee kommen, um die Flugblätter und die 
Stimmzettel in ein anderes Wahllokal zu ſchaffen. Man gab 
ihnen den ganzen geiſtigen Miſt heraus, ſie luden es auf den 
Wagen und fuhren von Dannen, um alles in die Jauchegrube 
abzuladen. Mehr war das auch nicht wert. Föchſtwahrſcheinlich 
dieſelben Leute haben noch den Sekretär der Sanacja in Bielitz 
aufgeſucht, um auch ihm den Sanacjamiſt abzunehmen und in 
die Jauchegrube abzuſchütten, doch ſcheint ihnen die Sache nicht 
gelungen zu ſein, denn der Sekretär wollte ſich zuerſt mit dem 
Hauptbüro verſtändigen. 

Die „Polska Zachodnia“ iſt ob dieſes dreiſten Stückes ganz 
aus der Haut gefahren und nennt das „Verwilderung“, „Bandi⸗ 
tismus“ uſw. Dieſe „Verwildung“ und der „Banditismus“ ſind 
aber bei der Sanacja zu Hauſe, denn ſie hat den politiſchen 
Banditismus großgezüchtet. 


reden. 
Redet vernünftig Arbeiter, ergreift die ſoztaliſtiſche 3 und ſchlägt 


in der Wojewodſchaft Schleſien 


* 


Das Gewiſſen des Wählers 
Zum Spießer: 
Bergik nicht am 11. Mai die Wahl, 
Wo auch Du entſcheideſt über Freude und Qual, 
And ſicher wieder ſtimmſt für das Kapital, 
Obgleich auch Du nur ein Knecht du travail (der Arbeit) 
Daran denke auf dem Wege zur Wahl! 
Mache Dich von falſchen Urteilen frei 
Und wähle die Liſte Nr. 3! 
Zum Materialiſten: 


Begehre nicht nur für Dich Gut und Geld, 

gür alle herrſcht dieſes Recht auf der Welt, 

Beſonders aber für den Arbeitsheld, 

Der werket und ſchaffet in Hütte und Feld, 

Drum biſt auch Du zur Entſcheidung geſtellt: 

Mache Dich von Deiner Selbſtſucht frei 

Und wähle die Liſte Nr. 3! 

Zum Idealiſten: 


Du liebeſt die Menſchheit, Du liebeſt das Reicht, 

Du kämpfeſt für die Freiheit, für jedes Geſchlecht, 

Du kennſt keinen Herren und auch keinen Knecht, 

And ſteheſt mit uns beim Ruf zum Gefecht. 

Drum wirſt Du der Wahlparole 1 

Und ſtimmſt am morgigen Tage des Mai 
Begeiſtert für die ſozialiſtiſche 3! 


Die Entſcheidung 
Seit Monaten tobt der wilde Wahlkampf in unſerer 
engeren Heimat. Es gibt keinen Menſchen und keine Stube 
in der ganzen Wojewodſchaft, die der Wahlkampf unberührt 
gelaſſen hat und ſein Echo nicht eingedrungen wäre. Alles 
wurde ihm dienſtbar gemacht, und ſelbſt Amtsſtuben ſind 
mit Wahlplakaten beklebt, und die Sanacjanummer drängt 
ſich allen auf, genau jo wie die billige Schundware auf 
einem Jahrmarkt. Sie allein hat nur das Recht, die Amts⸗ 
ſtuben zu dekorieren bezw. zu beſchmutzen. Gerade am heu⸗ 
tigen Tage iſt noch ſehr viel zu machen, denn morgen hört 
ſchon die große Propaganda auf. Heute werden die letzten 
i ficli in d verteilt, desgleichen auch die Stimmzettel. Haupt⸗ 
ſächlich in der Nacht wird ein egen Leben pulfieren. Schon 
in der Nacht von Freitag auf Sonnabend waren hunderte 
von Plakatklebern mit Eimer, Pinſel und Leiter tätig, be⸗ 
klebten die Häuſer, die Schaufenſter, die Zäune mit Plakaten. 
Mit Vorliebe überklebt eine Partei der anderen die friſch 
. Plakate. Hier leiſten die Sanatoren vorzügliche 
Arbeit. Die Sanacja braucht mit Geld nicht zu ſparen, hat 
tauſende von Plakatklebern hinausgeſchickt, die ihre unſau⸗ 
bere Arbeit verrichten. Auch der Anhang der Sanacja ſcheint 
im Gelde zu ſchwimmen, denn auch dieſe kleben fleißig ihre 
verhaßten Wahlnummern. Die Biniſzkiewiczianer über⸗ 
kleben die Plakate und Flugblätter der P58. und drängen 
ſich den Paſſanten ebenfalls mit ihrer Schundware auf. 

Leider ſieht man bis jetzt noch ſehr wenig von der 
Nummer 3, der Wahlnummer der Deutſchen Soziali tiſchen 
Arbeitspartei. Dabei wählen doch viele tauſende Arbeiter 
deutſch, aber leider nicht ihre eigene Partei, ſondern die 
Partei der deutſchen beſitzenden 2 die Wahlgemeinſchaft. 
Sie iſt nur deshalb ſo ſtark, weil ihr die Arbeiter nach⸗ 
laufen, für die ſie aber außer leeren Verſprechungen ſonſt 
nichts mehr übrig hat. Wir rufen daher allen Genoſſen zu: 

Erfüllt gewiſſenhaft die letzten Wahlpflichten! 

Trachtet danach, daß kein einziges Wahlflug⸗ 

blatt vor der Wahl ungeleſen bleibt, ſchaut zu, 

daß ein jeder Wähler im Beſitz der ſozialiſtiſchen 

Wahlnummer, des Stimmzettels Nr. 3 gelangt! 
Das geſamte Wahlmaterial muß unter die Wähler ge⸗ 
langen, denn das wurde teuer mit Hilfe von Arbeitergroſchen 
hergeſtellt. Heute müſſen die letzten Vorbereitungen für 
morgen getroffen werden. Die Stimmzettelverteiler müſſen 
nominiert ſein, auch die Vertrauensmänner für die einzelnen 

Abſtimmungslokale. Vor jedem Wahllokale find mindeſtens 
zwei Stimmzettelverteiler zu ſtellen, damit fie von den 
Gegnern nicht verdrängt werden können. Vor den Wahl⸗ 
lokalen darf keine Propaganda mehr getrieben werden, 
aber Stimmzettel dürfen verteilt werden. 

Nebſt dieſen Verpflichtungen iſt in jedem Orte ein Wahl⸗ 
blüro einzurichten, überhaupt in allen größeren Induſtrie⸗ 
emeinden. In den Wahlbüros muß ſich die ganze Wahl⸗ 
eitung unſerer Partei im Orte konzentrieren. Dorthin iſt 
auch das ganze Reſervematerial zu ſchaffen, insbeſondere die 
Stimmzettel. Einzelne Genoſſen müſſen die Stimmzettel⸗ 
verteiler vor den Wahllokalen aufſuchen und ſich über⸗ 
geugen, ob die Sache klappt. Sollte der Stimmzettelver⸗ 
eller fehlen, dann muß ſofort Erſatz geſchafft werden. Falls 
größere 10 c von den Gegnern angewendet werden 
ſollten, die ſich im Ort nicht bejeitigen laſſen, jo iſt eventl. 
das Bezirksſekretariat der Partei in Kattowitz 
telephoniſch anzurufen. 3 

Wir wollen hoffen, daß das nicht notwendig jein wird 
und daß die Wahlen einen ruhigen Verlauf nehmen werden. 
Die Sanacja konnte ſich im Wahlkampfe genügend austoben 
und ſie wird ſich morgen der Kleinarbeit widmen. 

Noch eine Pflicht bleibt zu erfüllen, und zwar 

iſt darauf zu achten, daß alle Parteigenoſſen 

5 und Sympathiker wühlen gehen. 

Sollte jemand ſich der Wahlpflicht entziehen wollen, dann 
muß er überredet werden, bezw. iſt er aus ſeiner Wohnung 
zu holen, damit er ſeiner Wahlpflicht nachkommt. Kranken 
und gebrechlichen Perſonen iſt beizuſtehen. Sie können 
direkt ins Wahllokal begleitet werden und der Begleiter 
bleibt im Wahllokale ſo lange ſtehen, bis der Betreffende 
ſeinen Stimmzettel abgegeben hat und dann führt er den 
Kranken wieder ab. Alle Mißbräuche ſind zu notieren und 

dem Bezirksſekretariat bezw. dem „Volkswille“ mitzuteilen. 
Wir appellieren noch einmal an alle Parteigenoſſen, 
damit ſie ihre letzte Wahlpflicht gewiſſenhaft erfüllen. Am 
1. Mai iſt endlich Schluß mit den Wahlen in Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien, und dann werden wir auch keine Wahlarbeit mehr 
zu leiſten haben. Bereiten wir daher ſorgfältig den Sieg 
unſerer Partei vor, denn der Sozialismus und die Partei 
das find wir. Schont daher keine Arbeit und keine Mühe 

und bereitet ſo den Sieg der Sozialiſtiſchen Liſte 


Nr. 5 


vor. Auf in den Kampf! — — — 


— 
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Bolniſch-Schleſien Mann wird der künftige Echleſiſche eim 


zuſammentreten? 


Prophezeiungen oder Tatſachen? — Die erſte Sitzung am 26. Mai — Wer wird den Vorſitz führen? 


Noch iſt der zweite Schleſiſche Sejm nicht 
die Wogen des Wahlkampfes gehen turmhoch und ſchon 
wird darüber geredet, wie der zweite Schleſiſche Sejm zuſam⸗ 
mengeſetzt, wer der Sejmmarſchall ſein wird und wann er 
ſeine erſte Sitzung abhalten wird. Alle dieſe Ae n ſind 
zweifellos ſehr intereſſant. Es find bald 1% Jahre um, als 
die letzte Sitzung des erſten Schleſiſchen Sejms ſtattgefun⸗ 
den hat und daher iſt das Intereſſe für den zweiten Sejm 
groß und begreiflich. Wie ſich der Sejm zuſammenſetzen 
wird, das werden wir erſt Montag erfahren, denn darüber 
werden die Wähler am Sonntag entſcheiden. Das eine iſt 
aber heute ſchon ſicher, daß keine Wahlgruppe eine Mehr⸗ 
heit erzielen wird. Bei den Sejmwahlen zum WVarſchauer 
Seim hat die Sanacja Moralna von allen politiſchen Par⸗ 
teien die meiſten Stimmen auf ſich vereinigt und konnte 
die größte Zahl der age a nach WVarſchau ſchicken. 
mr ‚etwas weniger, aber jedenfalls eine große Anzahl 
Stimmen hat die Deutſche Wahlgemeinſchaft auf ihre Kan⸗ 
didatenliſten erobert. Korfanty ſtand an dritter Stelle. Seit 
1928 hat ſich vieles geändert. Der Sanacjaſtern blitzt nicht 
mehr, obwohl ſie mit den Verſprechungen nicht kargt und 
auch dieſelben Kampfesmethoden anwendet. Auch die 
Deutſche Wahlgemeinſchaft hat ſeit den Sejmwahlen viel 
eingebüßt, obwohl ſie immer noch zu den ſtärkſten Parteien 


zählt. 

In Polniſch⸗Oberſchleſien wird nicht gewettet, denn 
das iſt eine Leidenſchaft der Engländer, die vor den 
Wahlen Wetten einzugehen pflegen. Aber bei uns wird ge⸗ 
ſchätzt und geraten und dieſe Mutmaßungen ſtützen ſich auf 
den Wahlergebniſſen zu den ſchleſiſchen Gemeinden. Da 
gibt es ſchon ſolche, die genau auskalkuliert haben, wieviel 
jede Partei Sitze im zweiten Sejm erobern wird. Es ſind 
darunter ſolche, die 8 Sanatoren, 14 Korfantyſten und 
12 Deutſche in dem Sejm ſehen, andere wieder gönnen den 
Sanatoren 10 bis 12, Korfanty 15 bis 17 und der Wahl⸗ 
gemeinſchaft nur 10 Sitze. Das übrige gönnt man den 
Sozialiſten und der N. P. R. Doch ſind aid: Prophe⸗ 
zeiungen nur Prophezeiungen und haben ſonſt keinen wei⸗ 
teren Wert, da es leicht ganz anders kommen kann. 

Nicht minder intereſſant iſt die Frage des künftigen 
Sejmmarſchall. Dieſen dürfte wiederum die Korfanty⸗ 
partei ſtellen, denn obwohl die Sanacja den künftigen 
Sejmmarſchall ſchon in Vorbereitung hat, iſt es völlig 
ausgeſchloſſen, daß die Sanacja ſoviel Sitze im Sejm erobern 
wird, wieviel Stimmen für die Wahl eines Sejmmarſchalls 


ewählt und ı io find. Niemand glaubt ſchließlich daran, daß die 


Abgeordneten anderer Parteien für einen Sanacja⸗Seim⸗ 
matſchall ſtimmen werden, denn ſonſt würden fie Selbſtmord 
und einen Mord an dem zweiten Schleſiſchen Sejm begehen. 
Das gerade fehlt noch, daß ein Sanator Seimmarſchall wird, 
womöglich noch ein Pawelez oder gar ein Kornke. Nein, 
dazu wird es nicht kommen und darf auch nicht kommen und 
aller Vorausſicht nach dürfte wieder Wolny zum Sejm⸗ 
marſchall gewählt werden. Er hat ſich zwar im erſten Sejm 
auch nicht beſonders um den Sejm bemüht, doch genießt er 
allgemein das Vertrauen und iſt nebenbei geſagt ein guter 
Juriſt und einen ſolchen braucht der Schleſiſche Seim an 
ſeiner Spitze. 

„Die erſte Sitzung wird ſelbſtverſtändlich 
präſident leiten und der Krakauer „Blagierek“ fürchtet 
ſchon, daß es ein Deutſcher ſein wird. Schon der Name 
„Deutſcher“ regt dieſe braven Patrioten auf, die den Namen 
nicht hören können. 

Es verbleibt nur noch die Zeit der Einberufung des 
neuen Sejms. Der Krakauer „Blagierek“ nennt den 26. 
Mai, an welchem die erſte Sejmſitzung ſtattfinden wird. 
Die Wahlordination beſtimmt darüber nichts Näheres, ſagt 
auch nicht wer die erſte Sitzung einzuberufen hat und wer 
ſie eröffnet. Im Organiſchen Statut iſt die Rede davon, daß 
die Einberufung der erſten Sitzung vom Staatspräſidenten 
ausgehe, doch ſcheint ſich dieſe Beſtimmung auf den erſten 
Sejm e Jet zu haben, welcher das Organiſche Statut und 
die neue Wahlordination beſchließen ſollte, leider aber nicht 
getan hat. Die erſte Sitzung wird wahrſcheinlich die Zen⸗ 
tralregierung im Auftrage des Staatspräſidenten einberu⸗ 
fen und eröffnen. Doch find das lauter Formalitäten, die 
uns weniger angehen. Für uns iſt die Hauptſache recht viel 
Arbeitervertreter in den Seim zu wählen, damit dieſer 
Sejm den Arbeiterwünſchen Rechnung trägt. Wir appellie⸗ 
ren an alle ſchleſiſchen Arbeiter in ihrem eigenen Intereſſe, 
ſozialiſtiſch zu wählen, damit die Arbeiter eine entſprechende 
Vertretung im Sejm erlangen. Darum wähle jeder Ar⸗ 


beiter die Liſte 
Nr. 


ein Alters⸗ 


Nicht der Wojewode, 
ſondern die deutſchen Gewerkſchaften 
Volle Unterſtützungsſätze für die Arbeitsloſen aus 

Deutſch⸗Oberſchleſien. 

Die „Polska Zachodnia“. das amtliche Reklameorgan für 
die ſchöpferiſche Tätigkeit des Wojewoden Dr. ur bringt 
heute in Fettdruck die amtliche Mitteilung, daß wieder, „Dank“ 
der „Bemühungen“ des Wojewoden, das Arbeitsminiſterium 
entſchieden hat, daß den aus Deutſch⸗Oberſchleſien entlaſſenen 


An alle Genoſſinen, Genoſſen, 
Gewerkſchaftskollegen und Freunde! 


Noch einmal müſſen wir am Sonntag zur Wahl ſchrei⸗ 
ten, um unſere Vertreter zum Schleſiſchen Seim zu wählen, 
damit ſie auch daſelbſt unſere Intereſſen würdig vertreten 


zu können. Um Se vollbringen zu können, iſt es not⸗ 


wendig, daß ſich endlich einmal die Arbeiterklaſſe zuſammen⸗ 
findet und die Stimme für unſere Partei demonſtrativ ab⸗ 
gibt. Doch kann dieſes in weit größerem Umfange geſchehen, 
wenn wir uns der kleinen Mühe unterziehen, auch alle 
Außenſtehenden für die Abgabe unſeres Stimmzettels zu 
intereſſieren und zu gewinnen. Macht es ihnen klar, daß 
immer nur der Arbeiter wieder dem Arbeiter helfen kann 
und nicht Perſonen, die den Arbeiter nur dem Namen nach 
kennen und nichts mit dem Arbeiterſtande und der werk⸗ 
tätigen Bevölkerung zu tun haben. Folgt nicht den Ver⸗ 
lockungen, denn man wird die Arbeiterſchaft nach den Wahlen 
ebenſo vergeſſen, wie man es jahrelang bis jetzt getan hat. 
Darum iſt Aufklärung auch noch in letzter Stunde notwendig, 
um die Wankelmütigen für uns En ewinnen. Saget es 
allen, daß nur reſtloſe Stimmenabgabe mit der 


Nummer 5 


a. werktätigen Bevölkerung Vorteile und Beſſerung bringen 
önnen. 


Arbeitern die vollen Arbeitsloſenunterſtützungsfätze gezahlt 
werden und daß eine diesbezügliche Verordnung bereits an den 
„Funduſz Bezrobocia“ erlaſſen iſt. Natürlich alles, dank der 
Bemühungen des Herrn Wojewoden, denn was geſchieht in 
Polniſch⸗Oberſchleſien überhaupt ohne ſeine Bemühungen! Aber 
wir müſſen jagen, daß leider durch die Vernachläſſigung dieſer 
Frage durch die Wojewodſchaft, die Arbeitsloſen aus Deutſch⸗ 
Oberſchleſien wochenlang haben hungern müſſen, weil ſie der 
Leiter für Sozialfürſorge der Wojewodſchaft hat einfach warten 
laſſen, weil ſie alle im Verdacht ſtehen, Deutſche zu ſein. Das 
iſt die Talſache und wir haben hier dieſe Angelegenheit im 
„Volkswille“ wiederholt behandelt, die Wojewodſchaft aber 
ſchwieg, wie ein Grab und hat die Arbeitsloſen von Arbeits⸗ 
ämtern nach den Staroſteien und von dort nach der Wojewod⸗ 
ſchaft laufen laſſen und niemand wußte ihnen etwas anderes zu 
ſagen, als daß ſie noch warten ſollen. Wir haben keine Urſache, 
in dieſer Sache unſere Verdienſte hervorzuheben. Aber noch, 
bevor die Arbeitsentlaſſungen ſtattgefunden haben, haben wir 
Schritte unternommen, um den kommenden Ereigniſſen vorzu⸗ 
beugen. 

And die deutſchen Gewerkſchaften waren es, die beim deut⸗ 
ſchen Bevollmächtigten für Arbeiterfragen aus der Genfer Kon⸗ 
vention darauf drangen, daß dieſes heikle Problem gelöſt wird. 
In dieſer Hinſicht iſt ja auch ein deutſch⸗polniſches Abkommen 


getroffen worden, daß die Arbeitsloſen von dem Staate betreut 
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werden ſollen, in dem ſie wohnen. Aber die polniſche Regierung 
wollte lange Zeit dieſes Abkommen nicht verwirklichen, und erſt 
jetzt iſt die Entſcheidung gefallen. Aber nicht durch Bemühungen 
des Wojewoden, ſondern auf wiederholt Vorſtellungen deutſcher, 
amtlichen Stellen bei Warſchauer amtlichen Stellen, die für 
dieſes Abkommen in Frage kommen. Wenn die Arbeitsloſen 
aus Deutſch⸗Oberſchleſien auf die „Bemühungen“ des Wojewoden 
gewartet hätten, dann könnten ſie noch recht lange auf Gras 


beißen. Das iſt die wirkliche Lage. Aber den Leſern des amtli⸗ 


chen Reklameorgans kann man ja alles erzählen. Denn die 
Herren der Sanatoren retten uns ſtändig, und Not und Elend 
wachſen noch beſtändiger — das iſt das Ergebnis der ſchöpferi⸗ 
ſchen Tätigkeit der moraliſchen Sanation. Daß die Arbeitsloſen 
aus Deutſch⸗Oberſchleſien, jetzt, ſo ſpät, zu ihrem Recht kommen, 
iſt kein Verdienſt des Wofewoden, ſondern ſachliche Arbeit für 
die Not der Arbeitsloſen durch die deutſchen Gewerkſchaften und 
die deutſchen Arbeiterführer! 


Wieviel Einwohner 
zählt der Landkreis Kattowitz? 


Das Kattowitzer Landratsamt veröffentlicht eine Statiſtik, 
wonach im Monat April d. Is. innerhalb des Landkreiſes Kat⸗ 
towitz insgeſamt 240 900 Einwohner und zwar 119 386 männ⸗ 
liche und 121 514 weibliche Perſonen geführt wurden. Es ent⸗ 
fielen: Auf die Stadt Myslowitz 21651 Einwohner, ferner auf 
die Gemeinde Baingow 1129, Bielſchowitz 16 302, Brzenskowitz 
3293, Brzezinka 6446, Bukowina 2784, Bittkow 4552, Chorqom 
16 294, Eichenau 10 354, Halemba 2357, Janow 19 013, Klodnitz 
634, Kuntzendorf 6105, Kochlowitz 12477, Makoſchau 2344, 
Michalkowitz 8385, Neudorf 24 234, Paulsdonf 6361, Przalafta 
1167, Rosdzin 12 235, Siemianowitz 38 927, Schoppinitz 11589 
und Hohenlehehütte 11167 Einwohner. Der Zugang betrug in 
der fraglichen Zeit 1801 Perſonen. Dieſe Zahl ſetzte ſich aus 
536 Geburten, ſowie 1325 Perſonen zujammen, welche innerhalb 
des Landkreiſes Kattowitz zugezogen ſind. Verſtorben ſind im 
gleichen Berichtsmonat 204 Perſonen, während 1119 Perſonen 
us dem Landkreis Kattowitz nach anderen Ortsteilen verzogen. 
Der eigentliche Zugang betrug demnach 458 Einwohner. 


Kattowig und Umgebung 


Eine ſozialiſtiſche Wüßlerverſandmlung in Eichenau. 
Die Polizei holt Verſtärkung aus Siemianowice. — Die Auf⸗ 
ſtändiſchen gegen den deutſch⸗ſozialiſtiſchen Redner Naiwa. 

Am Donnerstag berief die PPS. eine öffentliche Wäh⸗ 
rag ein, zu der über 600 Wähler erſchienen 
waren. Auch die Sanacja fand ſich zahlreich ein, wie auch 
die drei Aufſtändiſchen Sladek, Sieron und Budarczyk, be⸗ 
kannte Individuen, die ſchon vor der Verſammlung die 
Drohung ausgeſprochen haben: „Wenn der deutſche Sozialiſt 
Raiwa 9 15 wird, ſprengen wir die Verſammlung!“ Die 
Verſammlung führte Genoſſe Wieczorek ſehr muſterhaft und 
heherrſchte zu jeder Zeit die gefährliche Situation. Auf das 
Erſuchen mehrerer PPS.⸗Genoſſen und des Lokalinhabers 
entſchloß 905 Genoſſe Raiwa polniſch zu ſprechen. Die 
P. P. S.⸗Referenten Genoſſe Kawalec und Genoſſin Het⸗ 
meinska aus Dombrowa ſchilderten in längeren Ausfüh⸗ 
rungen die gegenwärtige Wirtſchaftslage in Polen und den 
Kampf der Sozialdemokratie um die Rechte der Arbeiter⸗ 
klaſſe. Die Sozialdemokratie geht auf der ganzen Linie 
ihren richtigen Weg. Genoſſe Kawalec kritiſierte beſonders 
das gegenwärtige Steuerſyſtem in Polen. Die Ausführun⸗ 
gen der Genoſſin Hetmeinska war mehr dem Kampf der 
Frau für die ſozialiſtiſche Idee gewidmet. Rednerin führte 
verſchiedene Beweiſe an, wie die Bevölkerung früher für 
den Sozialismus drangſaliert wurde. Damals war es 
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Die alte Maſchine 


„Das iſt fatal!“ ſagte der Betriebsleiter verärgert und warf 
den Bleiſtift auf den Schreibtiſch. Dann blickte er den Werk⸗ 
meiſter, der neben dem Tiſche ſtand, prüfend an und fragte un⸗ 
gläubig: „Gibt es wirklich in Ihrer Abteilung keinen Arbeiter, 
der mit dieſer alten Maſchine umzugehen verſteht?“ 

Der Werkmeiſter zog mit einem jähen Ruck beide Schultern 
hoch, neigte den Kopf ein wenig und ſagte: „Leider nicht! Denn 
ſonſt hätte ich ihn ſchon an die Maſchine geſtellt. Eigentlich 
hätte man die alte Maſchine ſchon längſt in das alte Eiſen werfen 
ſollen. Denn ſie iſt ſchon ſo ausgewerkelt, daß man ſich wundern 
muß, wie es der alte Seyfert fertigbringt, mit ihr zu arbeiten. 
Aber der alte Mann iſt an die alte Maſchine derart gewöhnt 
und kennt alle ihre Mucken und Eigenheiten, daß ihm das gar 
nichts ausmacht. Er arbeitet ſchon mehr als zwanzig Jahre 
mit ihr und iſt geradezu in ſie verliebt. Den ſollten Sie nur 
einmal bei der Arbeit beobachten, wenn er ein Arbeitsſtück in 
die alte Karre einſpannt. Alles iſt an ihr ausgeleiert und 
locker. Aber den Seyfert geniert das nicht. Mit ein paar 
Handgriffen hat er das Stück in der richtigen Lage. Er hat eine 
ganze Sammlung von Keilen, Flacheiſen und Blechſtücken zum 
Anterlegen, damit er die richtige Lage herausbringt. Und es 
gelingt ihm auch! Wie er das fertigbringt, darüber habe ich 
mich ſchon oft gewundert. Wenn der alte Seyfert nicht wäre, 
hätte die alte Maſchine ſchon längſt ausrangiert werden müſſen, 
weil außer ihm keiner etwas mit ihr anfangen kann.“ 5 

„Wäre kein Schaden geweſen, wenn man die alte Karre in 
das alte Eiſen geworfen hätte,“ knurrte der Betriebsleiter. — 
„Wenigſtens wäre uns die Schlamaſtik erſpart geblieben, in der 
wir jetzt ſtecken. Der alte Seyfert ift krank und dem Brandler 
ſeine Abteilung lauert auf die Platten wie auf einen Biſſen 
Brot und kann nicht weiter mit der Arbeit, ſo lange die Füh⸗ 
rungsnuten nicht gemacht ſind. Jeder Tag iſt koſtbar! Und ge⸗ 
rade jetzt muß der Alte krank werden und eine ganze Abtei⸗ 
lung lahmlegen. Na, der Alte wird mir einen ſchönen Empfang 
bereiten, wenn ich ihm mit dieſer Neuigkeit komme“ 

Der Betriebsleiter ſchoß wütend aus der Kanzlei und rannte 
in den Maſchinenſaal. Das laute Klatſchen der Transmiſſions⸗ 
riemen, die wie gereizte Schlangen um die Scheiben der Vor⸗ 
gelege ſchoſſen und haſtig von der Transmiſſion niederglitten 
und wieder nach oben ſchoſſen, mengte ſich in den dumpfen Lärm 
der Räder, in das Knirſchen der Bohrer und Kreiſchen der Fräs⸗ 
maſchinen und in das nagende Geräuſch der Stahlmeſſer der 
Drehbänke, die ſich in das harte Eiſen hineinfraßen. Ueberall 
waren Menſchen und Maſchinen in voller Tätigkeit. Nur die 


alte Hobelmaſchine, an der ſonſt der alte Seyfert arbeitete, lag 


ſtill. Der Treibriemen, der ſie ſonſt in Bewegung ſetzte, hing 
regungslos von der Leerſcheibe der Transmiſſion herab. Im 
Support ſtak das blinkende, ſcharfe Stahlmeſſer über dem leeren, 
Aufſpanntiſch und neben dieſem lag ein Haufe Eiſenplatten, die 
zu bearbeiten waren. „Lächerlich!“ knirſchte der Betriebsleiter, 
„was der alte Seyfert kann, wird wohl ein anderer auch noch 
fertig bringen.“ Er packte eine Platte und verſuchte, ſie ein⸗ 
zuſpannen. Aber wie ſehr er ſich auch mühte, gelang es ihm 
doch nicht die Platte in die richtige Lage zu bringen. Darob 
geriet er in Schweiß und Aufregung und überdies hatte er be⸗ 
merkt, wie die Arbeiter von ihren Maſchinen mit höhniſchen 
Blicken nach ihm herüberblickten. Wußte er doch, daß ſie auf 
ihn nicht gut zu ſprechen waren und daß ſie ihn den „Alles⸗ 
muß“ nannten, weil er, ſo bald ſich irgendwo eine Schwierigkeit 


* 


ergab, zu ſagen pflegte: „Alles muß gehen!“ Aber diesmal ging 
es eben nicht, wie ſehr er ſich auch mit der Maſchine abquälte. 
In ſeiner Aufregung ſtieß er ungewollt und ziemlich heftig mit 
dem Kopfe an den Support, daß ihm einen Augenblick lang ganz 
dunkel vor den Augen ward. Mit einem derben Fluch gab er 
der Maſchine einen Fußtritt und ging eilig in die Direktions⸗ 
kanzlei. Im Lärm des Maſchinenſaales gingen die höhniſchen 
Bemerkungen unter, welche die Arbeiter einander zuriefen. Sie 
gönnten dem „Allesmuß“ ſeinen Mißerfolg. 

Am nächſten Tage ſtand der alte Seyfert an ſeiner Ma⸗ 
ſchine, die unter ſeinen kundigen Händen ihre Arbeit wie ſonſt 
leiſtete. Das Unwohlſein, das den Alten tags zuvor verhindert 
hatte, zur Arbeit zu kommen, hatte nachgelaſſen. Ganz war es 
noch nicht vorüber. Aber er wußte, wie dringend notwendig es 


war, die Nuten in die Platten zu hobeln, und daß außer ihm 
keiner an dieſer Maſchine etwas auszurichten vermochte. 


Und 


Zum deulſchen Muttertag 
Der zweite Sonntag im Mai iſt nach einem ſchönen Brauch der 
erſt vor wenigen Jahren eingeführt, ſchon tief in unſeren Ge⸗ 
fühlen verwurzelt iſt — ein Gedenktag der Liebe zur Mutter. 


Großvaters Kuckucksuhr 


Von John K. Newnham. 


Großvaters Kuckucksuhr ſtand im Salon. Ihr dröhnendes 
„Kuckuck!“, mit dem ſie die Stunden anzeigte, konnte im ganzen 
Haufe deutlich vernommen werden. Sie war ein altes Erbitüd. 
Seit unvordenklicher Zeit gehörte fie zur Familie James. 

Peter James Junior ſchlief im Zimmer neben dem Salon. 
Das unabläſſige laute Ticken der Uhr war in ſeinem Raume be⸗ 
ſonders gut zu hören. Aber er konnte ſich nie recht daran ge⸗ 
wöhnen. Oft lag er ſtundenlang wach und benützte ſeine Muße. 
um Großvaters Kuckucksuhr zu verfluchen. Er zählte ihre Schläge, 
um einſchlafen zu können, aber ihr hölliſches „Kuckuck! 
Kuckuck!“ unterbrach jäh feine mathematiſche Tätigkeit. 

Als ſich Peter zum Examen vorbereitete, empfand er die Uhr 
noch läſtiger als zuvor. Sie hinderte ihn, ſeine Gedanken zu ſam⸗ 
meln, und ließ ihn nicht einſchlafen, wenn er ſchlafbedürftiger denn 
je war. 

Zur äußerſten Verzweiflung getrieben, bat er ſeinen Vater, er 
möge die Uhr entweder zum Stillſtand bringen oder außer Haus 
geben. Entgeiſtert ſtarrte Peter James ſenior ſeinen fürwitzigen 
Sprößling an: x 

„Großvaters Uhr weggeben?“ ſagte er ſchließlich, „du weißt 
wohl nicht, was du da ſagſt, Burſche!“ 

„Aber Papa, das verdammte Ding geht mir ſo auf die Ner⸗ 
ven. Ticktack, ticktack, ticktack, jo geht das unabläſſig in einer Laut⸗ 
ſtärte, wie fie bei keiner Uhr der Welt beobachtet werden kann. 
Die Uhr hämmert auf mein Hirn. Wenn ich arbeiten will, ſtört 
ſie mich. Ja ſelbſt auf der Straße verfolgt mich ihr Schlag. Um 
Himmels willen, ſtelle die Uhr ab oder ſchenke ſie dem erſten 
Bettler, der bei uns anklopft!“ 

Mit ſchmerzbewegtem Blicke betrachtete der Vater ſeinen 
reſpektloſen Sohn. „Lieber Junge,“ ſagte er, „du biſt jung und 
töricht. Seit Generationen gehört die Uhr zu unſerer Familie 
und nie würde jemand zugegeben haben, daß ſie abgeſtellt wird. 
Und ſolange es eine Familie James geben wird, wird die 
Kuckucksuhr nicht aufhören zu ticken und zu ſchlagen.“ 

Peter junior ſeufzte. „Das gräßliche Ding. Immer wieder 
verſetzt es mich in Wut. Wenn die Uhr nicht abgeſtellt oder weg⸗ 
geſchenkt wird, werde ich dein Haus verlaſſen müſſen, lieber 
Papa.“ 

„Du vergißt wohl, daß du noch die Schule beſuchſt. Wer wird 
denn deinen Lebensunterhalt beſtreiten, wen ich fragen darf?“ 

Peter junior antwortet nicht. Er blickte auf die Kuckucksuhr, 
die unbeirrbar tickte und tickte. Als wollte ſie ihren Verächter 
verhöhnen, ſteckte gerade der Kuckuck ſeinen Kopf hervor und zeigte 
mit neckiſch⸗ſchallendem Ruſe an, daß wieder eine Stunde ver: 


floſſen ſei. 


x 


Peter James ſenior betrachtete zärtlich das alte Erbſtück und 
wendete ſich dann wieder ſeinem Sohne zu. Noch in Erinnerungen 
verſunken, ſagte er: „Junge, niemals könnte ich mich von dieſer 
Uhr trennen. Solange ich zurückdenken kann, war ſie ein Teil des 
Hauſes. Als ich noch ein kleines Kind war, nannte ich ſie meine 
Freundin. Ich konnte ihren Schlag vernehmen, wenn ich ſchlafen 
ging, und des Morgens weckte mich die Muſik ihres Kuckucksrufes 
Sie half mir vorwärtskommen im Leben. Für mich bedeutete ihr 
Schlag „Arbeiten ... Arbeiten... Wenn ich traurig war, 
ee fie mich, und in frohen Stunden ſchien fie ſich mit mir 
zu freuen.“ 

Papa wiſchte ſich mit ſeinem Taſchentuch über die Augen. 
„Peter,“ fuhr er dann fort, „die Uhr habe ich von meinem Vater 
geerbt. Er liebte ſie, ſo wie ich ſie liebe. Verlangſt du wirklich 
von mir, daß ich ſie zum Stillſtand bringe oder daß ich mich von 
ihr trenne?“ 

„Nein,“ Papa,“ ſagte Peter gerührt, „ich will verſuchen, mich 
an den alten Kaſten zu gewöhnen.“ 

Aus Peter James junior wurde Peter James ſenior. Und 
ein neuer Peter James junior kam zur Welt. Die alte Kuckucks⸗ 
uhr ſtand noch immer auf ihrem alten Platze. Ihr Schlag hatte 
an Lautſtärke nichts eingebüßt, und ſchallend durchdrang ihr 
„Kuckuck! ... Kuckuck! ...“ wie je zuvor die ganze Wohnung. 

Peter James junior ſchlief in demſelben Raume neben dem 
Salon, wo einſt ſein Vater geſchlafen hatte, und gleich ſeinem 
Vater ſeufzte er über die unnatürliche Kuckucksuhr. Jeden Abend 
verhinderte ſie ihn, einzuſchlafen, und langſam begann er, ſie zu 
haſſen. Und als die Zeit ſeiner Schlußprüfungen herannahte, pro⸗ 
teftierte er bei ſeinem Vater gegen den „alten Kaſten“ — fo re⸗ 
ſpektlos drückte ſich die neue Generation aus — und verlangte, daß 
die Kuckucksuhr abgeſtellt oder aus dem Haufe gegeben werden 
ſollte. 

„Mein lieber Junge,“ ſagte Peter James ſenior mit betrüb⸗ 
ter Miene, „nie könnte ich mich von dieſer Uhr trennen und nie 
würde ich zugeben,, daß ſie zum Stillſtand gebracht wird. Sie 
wer die Freundin meiner Kindheit und meiner Jugend. Als 
mein armer Vater ſtarb, erbte ich die Uhr von ihm. Er liebte 
ſie, ſo wie ich ſie liebe. Verlangſt du wirklich von mir, daß ich ſie 
abſtelle oder aus dem Hauſe gebe?“ 

Seine Worte ſchienen aus bewegtem Herzen zu kommen. 

„Nein, lieber Vater,“ rief da der Sohn, nur mit Mühe ſeine 
Rührung bemeiſternd, „nein, ich werde mich an die Uhr gewöhnen.“ 

„Kuckuck! ... Kuckuck!“ ... meinte höhniſch Großvaters 
Kuckucksuhr. 

(Uebertragen aus dem Engliſchen von Leo Korten) 


Geheimniſſe, die alte Maſchine. 


überdies war auch das Krankengeld ſo niedrig, daß es den Aus⸗ 
fall an Lohn bei weitem nicht wettmachen konnte, zumal da 
Seyfert im Akkord arbeitete. Er hatte es auch ſehr notwendig. 
Denn der Mann ſeiner Tochter war ſchon das zweite Jahr ar⸗ 
beitslos und ſo mußte Seyfert die Tochter und ihre drei Kinder 
nach Möglichkeit unterſtützen. — — — Knirſchend fraß ſich das 
Stahlmeſſer in die Eiſenplatten und hob aus ihrer Fläche einen 
fingerbreiten Span, der ſich vor dem Meſſer ſpiralenförmig wand 
und ſchließlich zerbröckelte. Der alte Seyfert beobachtete mit 
aufmerkſamen Blicken die Arbeit der Maſchine und ließ ſeine 
Hände unwillkürlich über die blinkenden Griffe der Hebel und 
Stellräder der Spindeln gleiten, die von ſeinen ſchwieligen 
Händen im Laufe der vielen Jahre blitzblank geſcheuert waren. 
Es war, als ſtreichle er die alte Maſchine, die er liebte, ohne 
ſich deſſen eigentlich ſo recht bewußt zu ſein. Freilich war er auch 
mitunter recht unfreundlich zu ihr. Aber nur dann, wenn ſie 
ihm beim Einſpannen und beim Viſieren „Manderln“ machen 
wollte. Dann nannte er ſie eine „alte Karre“ oder „altes Glum⸗ 
pert“. Aber wenn dann wieder alles in Ordnung war und die 
Maſchine ihre Arbeit tat, dann glitten ſeine Blicke wieder liebe⸗ 
voll über das Getriebe und den Schlitten, und ſeine Hände 
unterſuchten behutſam, ob an der „alten Karre“ alles in Ord⸗ 
nung iſt, damit ihr nicht irgendetwas fehle. Denn ſonſt konnte 
fie recht eigenſinnig fein wie ein richtiges Weibsbild. Oh, er 
kannte alle ihre Mucken und Kapricen ſehr genau! Aber auch 
ſie kannte alles, was ihn im Laufe der vielen Jahre betroffen, 
bewegt, beglückt und niedergedrückt hatte, ſehr genau. Alle ſeine 
Sorgen hatte ſie mit ihm erlebt; hatte manchen grimmigen 
Fluch, den er in ſorgenvollen Tagen herausgeſchleudert hatte, 
vernommen und auch ſo manches frohe Lied von ihm gehört, das 
er in beſſeren Tagen bei ſeiner Arbeit vor ſich hingepfiffen oder 
geträllert hatte. Wenn daheim die Frau oder die Kinder krank 
waten und er, von Sorgen bedrückt, ſeine Arbeit tat, hatte die 
Maſchine ſo manchen Seufzer mitleidig übertönt. Und als ſein 
älteſter Sohn im Kriege gefallen war, da ſah ihn die Maſchine, 
wie er plötzlich mitten in der Arbeit vor ſich hinweinte, wenn 
ihm ſein toter Sohn in den Sinn kam. Sie kannte alle ſeine 
Wenigſtens ſchien es dem alten 
Seyfert ſo, als wiſſe ſie alles das, zumal er die Gewohnheit 
hatte, bei der Arbeit mit der Maſchine zu ſprechen, als ſei ſie 
ein lebendes, fühlendes Weſen. Beim Frühſtück erfuhr Seyfert 
von ſeinen Arbeitskollegen, wie ſich der Betriebsleiter vergeblich 
mit der alten Maſchine abgemüht hatte und wie übel es ihm 
dabei ergangen war. Seyfert vernahm, vergnügt ſchmunzelnd, 
die Berichte ſeiner Kollegen und ſagte kein Wort. Als er 
aber nach der Frühſtückspauſe wieder an ſeiner Maſchine 
ſtand, glitten ſeine Hände viel ſachter und öfter als ſonſt 
über die Griffe und Stellräder der Maſchine. 

Stwa zwei Wochen ſpäter kam der Werkmeiſter zu Seyfert 


und teilte ihm mit, daß in zwei oder drei Tagen eine neue 


Hobelmaſchine neueſter Konſtruktion ankommen und an Stelle 
der alten Shapingmaſchine aufgeſtellt werden wird. Der alte 
Seyfert ſtarrte den Werkmeiſter eine ganze Weile ſprachlos 
an, und dann ſtotterte er: „Ich brauche die neue Maſchine 
nicht. Die alte iſt ja noch ganz gut.“ — — — 

Der Werkmeiſter zuckte mit den Achſeln und ſagte: „Der Di⸗ 
rektor hat es angeordnet. Die alte, ausgediente Karre kommt ins 
alte Eifen. Mit der neuen werden Sie viel leichtere Arbeit haben.“ 

An dieſem Tage ſprach der alte Seyfert mit ſeiner Maſchine 


mehr als ſonſt. Was er ſagte, ging im Lärm des Maſchinen ? 


ſaales unter. 
Fabrithof abgeladen und am folgenden Tage kamen die Mon⸗ 


teure, um die alte Maſchine wegzureißen. Stück für Stück wurde 
von ihr abmontiert und der alte Seyfert mußte ihnen dabei 


helfen. Dabei zuckte es um ſeine Lippen und ſeine Hände zitterten. 
Am Abend lagen die Teile der abgetragenen Maſchine in einem 


Nach zwei Tagen wurde die neue Maſchine im 3 
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En 
Mintel der Materiallagers beim alten Eijen. Wenige Tage ur 5 


ſpäter ſtand die neue Maſchine an ihrer Stelle. Sie war ſchon 
gebrauchsfertig. Breit, protzig, ſchwer lag ſie da und roch nach 
friſcher Farbe und friſchem Eiſenlack. Der Direktor hatte ſich 
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mit dem Betriebsleiter und einigen techniſchen Beamten zur 


Uebernahme eingefunden. Auch der alte Seyfert ſtand da und 
betrachtete die „Neue“ mit feindſeligen, kritiſchen Blicken. 


er mußte ſich ſelber geſtehen, daß die neue Maſchine ein „feines 
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Aber 


SER 


Stück“ ſei, wiewohl ihm alles an ihr fremd und fo ganz ber 
ziehungslos vorkam. — Nun ſollte die Maſchine ihren Probelauf 


machen. Seyfert ſpannte das Probeſtück ein: automatiſch rückte 
die Maſchine das Gußſtück in die richtige Lage. 
das Getriebe ſetzte ſich in Bewegung. Alles klappte haargenau. 
Befriedigt verließ der Direktor den Maſchinenſaal, auch der 


Betriebsleiter entfernte ſich mit dem Ingenieur der Maſchinen⸗ 


fabrit, von der die neue Maſchine geliefert worden war. Dann 
ſtand Seyfert allein an der „Neuen“ und tat ſeine Arbeit. Er 
tat ſie aber mit Widerwillen. Jeder Griff an der neuen Ma⸗ 
ſchine ſchien ihm ein Verrat an der alten zu ſein, die drüben im 
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Ein Griff und 
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Lagermagazin beim alten Eiſen lag. Bei ihr weilten feine Ge 


danken — während er mechaniſch an der „Neuen“ hantierte —, 


die ihm im Laufe der vielen Jahre gemeinſamer Arbeit ſo lieb 
geworden war, daß er die Trennung von ihr ſchmerzlich empfand. 
Als endlich die elektriſche Klingel mit ihrem ſchrillen Klang 
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das Getöſe des Maſchinenſaales übertönend, den Beginn der 


Eſſenspauſe anzeigte, ſtellte der alte Seyfert die Maſchine ab 
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und wiſchte ſich die Hände an einem Klumpen Putzwolle rein. 
Dann nahm er ſein Brot und ſchlich ſich aus dem Saale in den 


Hof hinaus und hinüber in das Materiallager, wo die alte 
Shapingmaſchine im Winkel lag. 
Aufſpanntiſch der alten Maſchine nieder und packte ſein Brot 
aus. Aber es ſchmeckte ihm nicht. Nachdenklich ſah er auf die 
herumliegenden Teile ſeiner Maſchine. 
ihm die Erinnerungen wach, an ſo vielerlei Ereigniſſe, die ſich 
während der vielen Jahre zugetragen hatten, 0 
er an dieſer Maſchine gearbeitet hatte. Jetzt lag ſie 
zu feinen Füßen: alt, unbrauchbar. — — — — * 


Vom Hof herüber ſchrillte die Glode und zeigte das Ende 


der Pauſe an. Der alte Seyfert erhob ſich ſeuſzend und mur⸗ 
melte reſigniert vor ſich hin: „Ah jaaa. 
taugt nichts mehr und wird ausrangiert: ob es nun ein Werk⸗ 
zeug iſt, eine Maſchine oder gar ein Menſch — wenn es halt 
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Dort ließ er fih auf dem 
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Alles, was alt it, 
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alt ift, wird es weggeſchmiſſen.“ — — Dann ſtapfte er über 
den Fabrikhof, dem Maſchinenſaal zu. — — — 7 Br 
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ſehe.“ — „Paul!“ 


durch 
nur Haß 
wie der alte Dohmek! 


Sonny Boy. 


Von Bruno Vogel. 


Es war ſchon lange Mitternacht vorüber. da kam die Pom⸗ 
merihe Lila angejtürz:: „Frau Dohmek! Frau Dohmek! Ihr 
Mann is bei Steipler die Toilettentreppe runterjeflogen und tot 
liejen jebliebn! ...“ Gell ſchrie Frau Dohmek auf, Paul ſagte 
„Na, endlich is der Sufftopp tot!“ Die Mutter wühlte im Ka⸗ 
ſten nach ihrem Umſchlagtuch. „Paule, ſteh uff und komm mit!“ 
— „Jeh man alleene, Mutta, ick bin froh, wenn ick det Vieh nich 
Frau Dohmek jagte mit der Liſa davon 

Die beiden „Göhren“ waren von dem Geſchrei wach geworden 
und heulten. Paul ſtand auf und zündete die Petroleumfunzel 
an. Trübſelig dämmerte ihr Licht durch den Dunſt des Keller⸗ 
lochs: Zwei Bettſtellen, eine für die Mutter und den Alten, die 
andre für die Göhren (zwei Mädchen, drei und fünf Jahre), 
Paul ſchlief auf einem Strohſack neben dem Ofen. Ein Kaſten 
für Wäſche und Kleider, ein Spind mit etlichen Küchengeräten, 
ein Korb mit allerlei Gerümpel, der wacklige Tiſch. Im Fenſter 
hatte der Alte eine Scheibe eingeſchlagen, ſie war mit Packpapier 
verklebt. Die Kochplatten des Herds kaputt, in den warmen 
Monaten konnte man kaum feuern, ſo qualmte es. Neben der 
Gasuhr ein halbblinder Spiegel, den Ständer fürs Waſchbecken 
hatte der Alte erſt vor ein paar Tagen verkloppt. An den Wän⸗ 
den Schimmel. Aus allen Ecken grinſt das Elend. 

Zum erſten Male in ſeinem Leben ſah ſich Paul zufrieden 
und froh in dieſer Troſtloſigkeit um: Jetzt, wo der Alte endlich 
verreckt war, würde es hier bald anders ausſehen 

Soweit Paul ſich erinnern konnte, ſtets hatte der alte Dohmek 
geſoffen, die Kinder geprügelt, die Mutter mißhandelt und ſich 
mit anderen Weibern herumgetrieben. And die Mutter mußte 
arbeiten von früh morgens bis in die ſpäte Nacht, Wäſche wa⸗ 
ſchen, Treppen ſcheuern, Zeitung tragen, Aufwartungen, nachts 
in den Kneipen Salzſtangen und Streichhölzer verkaufen ... Seit 
er in die Schule ging, half Paul verdienen. Was hatte er im 
Lauf der Jahre nicht alles ſchon gemacht: Kegel aufgeſetzt im 


Hackepeter“ und Gläſer geſpült, Reklamezettel verteilt, gebettelt. 


Briketts geſchichtet beim Kohlenhändler, Lumpen ſortiert, Zei⸗ 


tungen getragen, Höfe gefegt, Schnee geſchippt, in der Drogerie 
war er ein halbes Jahr Laufburſche geweſen nachmittags, bis 
er mal bei Glatteis mit jo einer verdammten Flaſche ausgerutſcht 


war, zwei Sommer lang hatte er den blöden Jungen von Wyl⸗ 
tuchs im Rollſtuhl ſpazieren gefahren... In der Nacht, um elf 
halb zwölf, ging er immer zur Anna hoch, nachſehen, ob die ihn 
nicht brauchte. Die hatte im dritten Stock mit der Pommerſchen 
Liſe und der taubſtummen Lene zuſammen zwei Zimmer, und 
wenn Freier da waren, mußte er meiſt Zigaretten, Bier und Eſſen 


holen, und die Mädchen ſorgten dafür, daß ihm die Stubben ein 
paar Groſchen auspackten. 
ſich überhaupt ganz gut, und wenn es bei Dohmeks mal ganz 


Mit den drei Strichmädchen ſtand er 


beſonders elend ging, dann konnte er von ihnen eine Mark ge⸗ 
pumpt kriegen oder einen Taler, je nachdem, und ſie hatten es 
mit dem Wiedergeben nicht ſo eilig. 

Die Hälfte von dem, 
ſchufteten, verſoff der Vater. Wenn Paul aus der Schule kam. 
ſtand der alte Dohmek meiſt auf, verlangte eſſen, und dann Geld. 


Bekam er keins oder zu wenig, fing er an zu toben und zu prü⸗ 


geln. War die Mutter nachher wieder auf Arbeit gegangen, 
nahm er irgendetwas mit, um es zu Geld zu machen: Küchen⸗ 


gegenſtände, Wäſcheſtücke, einmal, im Dezember, Pauls Mantel, 


den ihm die Lene geſchenkt hatte, einmal von der Trockenleine 


ſämtliche Windeln und Hemdchen der Kleinſten .. In der Nacht 


um drei, wenn die letzte Deſtille geſchloſſen hatte, kam er geim, 
kramte fluchend nach Eßbarem herum — und dann mußte der 
Junge auf ſeinem Strohſack alle die widerwärtigen Gemeinheiten. 


mit anhören, die ſein Vater der Mutter entgegenſpie. Und 


morgens, wenn die Mutter ihm den Kaffee wärmte, merkte Paul, 
daß fie vor ihm ſich ſchämte. Hin und wieder mußte der Alte 
ins Kittchen, wegen Sachbeſchädigung oder ſchäbiger Gaunereien, 
dann war das Leben ein wenig leichter. Grauenhafte Szenen 
hatte dieſes Kellerloch ſchon geſehen. Die Nacht vor faſt einem 


Fahr, als Pauls Schweſter Herta ſtarb, an Lungenſchwindſucht, 


dreizehn Jahre alt. Wie der Alte im Morgengrauen heimkam, 


hatte er das ſterbende Kind aus dem Bett geriſſen, unflätig 


beſchimpft, geſchlagen — da ſtand Paul ſchon mit dem Feuer⸗ 
haken hinter dem Vater, holte aus nach ſeinem Schädel — die 


Mutter ſprang dazwiſchen .. 


Haß, mitleidsloſen Haß, durch kein Verſtehen gemildert, 
loſe Furcht und Verachtung nur noch geſteigert, Haß, 
tte Paul für ſeinen Vater übrig. Ja nie ſo werden, 


Zwölf Jahre war Paul alt. Er wußte um alles Häßliche, 


Gemeine, Traurige. Mehr als die meiſten Menſchen je davon er⸗ 
fahren. Der Tod ſeines Vaters war ſeine erſte ſtarke, tiefe 


Freude. Nun würde bald alles anders werden 


5 * 
Ein paar Wochen nach dem Tod des Vaters waren Dohmeks 


s ſchon wieder gewohnt, ſich halbwegs ſatt zu eſſen. Mit einer 


ihren Jungen an ſich, küßte ihn ab: 


was die Mutter und der Junge er⸗ 


Das Alte Schloß in Stuttgart 
das in ſeinen wesentlichen Teilen aus dem 16. Jahrhundert ſtamm. 


wahren Gier ſtöberte Paul alle Gelegenheiten auf, ein paar 
Pfennige zu verdienen. Das machte doch ganz andere Laune zu 
ſchuften, wenn man ſah, wofür. Sie würden die Karre ſchon aus 
dem Dreck kriegen, die Mutter und er! 

Die „Göhren“ bekamen regelmäßig Milch und Lebertran, 
ein bißchen warm anzuziehen für den Winter. Eine neue Scheibe 
wurde im Fenſter eingeſetzt, mal brachte Paul einen alten Gas⸗ 
kocher vom Lumpenmann angeſchleppt, und jede Woche kam ein 
halber Zentner Briketts ins Haus, Vorrat, wenn es wieder wie 
im vorigen Winter keine Kohlen geben ſollte. Wenn die Mutter 
abends vom Waſchen und Scheuern kam. hatte ſie ſtets 
ihr Töpfchen Bohnenkaffee. Den trank ſie jo gerne... Einen 
Teil des Geldes, das er verdiente, gab der Junge täglich ſeiner 
Mutter, den anderen Teil ſparte er zuſammen und kam von Zeit 
zu Zeit mit einer Neuanſchaffung an. Das war ſchön, wie ſich 
die Mutter dann immer freute. 

Allmählich ging es bei Dohmeks wieder bergauf. 

An einem Sonntag im Spätherbſt. „Mutta,“ ſagte Paul am 
Nachmittag, „Mutta, zieh dir an! Heut jehn wa int Kino. 
Wat janz wat Neuet! Tonfilm. Bauklötza wirſte ſtaun. 
Mutta...“ Frau Dohmek war ganz erſchrocken: ſo was gab es 
ja auch noch! Kino 

Es war „The Singing Fool“, der Film vom Sonny Boy. 

Am nächſten Morgen, Paul hatte ſeine Schulbücher zuſam⸗ 
mengepackt und „Adjüs Mutta!“ gejagt, da riß Frau Dohmel 
„Du! du! Da biſt mein 
Sonny Boy! Du! Mein Junge, mein guter...“ Laut mußte 
fie aufſchluchzen. „Na, laß man, Mutta! Wat heulſte denn ?. 
Na, ſei man ruhig, Mutta! And jetz muß id abhaun. Du weeſt, 
ick komme nich jerne zu ſpäte ..“ Er hatte nämlich auch ſchon 
tüchtig zu würgen, daß er nich losheulte. 

Von da an nannte ihn die Mutter nur noch Sonny Bon, 
nie mehr Paul. Paul war der Name ihres Mannes geweſen. 


Bald riefen auch die Anna und Liſe ihn. Sonny Bon, und daun 
die anderen Leute. — — 

In den letzten Tagen des Februars war es, beim Brikett⸗ 
ſchichten Plötzlich wurde Paul ſchwarz vor Augen, erſackte zu⸗ 
jammen. Er kam aber ſehr ſchnell wieder zu ſich. die Frau des 
Kohlenhändlers ſtand über ihn gebeugt und ſpritzte ihm Waſſer 
ins Geſicht. Blutgeſchmack hatte er im Mund. und wie ſie ihn auf⸗ 
richteten, ſah er im Kohlenſtaub ein kleines rotes Pfützchen. Er 
wußte, was los war. 

Er wußte es, auch wenn die Mutter ihn tröſtete und ihm 
nicht die Wahrheit geſtehen wollte, die ihr der Arzt nach der 
Unterſuchung draußen auf dem Lof geſagt hatte. 3 

Das war Dienstag paſſiert. Am nächſten Sonnabend, mit 
der letzten Poſt um halb ſieben, erhielt die Anna einen Brief: 

„Liebe Anna, Liſe und Lene! Erſchreckt nicht, was ich Euch 
jetzt ſchreibe. Wir wollen uns nichts vormachen, mit mir iſt es 
aus. Dasſelbe wie mit der Herta, es hat keinen Sinn, wenn 
ich noch monatelang herumliege und anderen das Brot wegfreſſe. 
Arbeiten kann ich doch nicht mehr. Schuld an allem iſt der alte 
Dohmek. Ich mache alſo Schluß. Helft meiner Mutter ein biß⸗ 
cken und macht es ihr leichter! Ihrt wart ja immer anſtändig 
mit mir! Schönen Dank für alles. Laßt Euch es gut gehen! 
Euer Paul. Anna! Ich verlaſſe mich auf Dich, daß Ihr die Mut⸗ 
ter nicht im Stiche laßt.“ Dann waren noch einige Worte dick 
durchgeſtrichen, mit Mühe konnte man ſie entziffern: „Anna! 
Grüß mal Kleibers Lotte von mir.“ — Kleibers Lotte war die 
dreizehnjährige Tochter vom Bäcker im Vorderhaus. — Auf dem 
Brief waren noch die Spuren von einem Tropfen zu ſehen, er 
war ausgewiſcht worden. Er 

Als Frau Dohmek um neun heimkam von ihrer Hausteis 
nigung, hatte man den Sonny Boy ſchon gefunden. Im zweiten 
Hinterhof, in einer Wagenremiſe. Er hing mit zuſammenge⸗ 
preßten Lippen und zwei ſenkrechten Falten zwiſchen den Au⸗ 
genbrauen. — — 

Daß der noch nicht ganz dreizehnjährige Schüler Paul D. 
aus unbekannten Motiven Selbſtmord durch Erhängen verübte. 
berichteten einige Zeilen in den Zeitungen, vom Sonny Bog 
erzählte mir die Proſtituierte Anna Milleſchauer. 


Apotheoſe 


Von John Galsworthy. 


„Ah, das iſt aber gut!“ ſagte der Kahlköpfige im Parkett, 
und der Menſchenfeind neben ihm bekam den Schlucken. 

„Haha!“ brüllte der Dicke mit dem Monofel. 

„Donnerwetter!“ rief der Vierte naiv. 

Auf der Bühne des „Paradieſes“ lag ein Elefant auf dem 
Rücken, von einem Plüſchrahmen umſchloſſen. 

„Schaut euch nur ſein Aug' an!“ lachte der Kahlkopf, „haha!“ 

Alle vier blickten hin. Das winzige Auge des umgekehrten 
Elefanten — der einzige bewegliche Punkt in jener grauen 
Maſſe — wanderte ſuchend durch das Publikum und heftete ſich 
ſodann ergebungsvoll auf ſeine vier Beine, die wie Säulen in 
die Luft ragten. Es war eine Welt für ſich, dieſes Auge, eine 
kleine, wunderliche Welt — in dem großen Theater unter der 
vergoldeten Kuppel, mit der Flut von Lichtern und den zahl⸗ 
loſen Geſichtern, die ſich alle nach einer Richtung wandten. 

„Haha! Schaut euch nur ſein Auge an!“ Der Blick des 
Elefanten war wieder durch das Publikum gewandert und der 
Naive murmelte: N 


„Donnerwetter! AR 3 


haft iſch!“ * 144 
„Koloſſal geſcheite Bieſter!“ ſagte der Dicke und klemmte ſe in 


Glas feſt. 

„Glaubt ihr“, fragte der Naive“, daß ſich ſowas durch Güte 
erreichen läßt?“ 

Der Kahlkopf drückte ſein Claque zuſammen. 

„Kann man unmöglich jagen“, gab er zurück. Seht euch 
nur den Rüſſel dieſes Halunken an!“ 

Der Elefant, der müde war, ſeinen Rüſſel nach dem Publi⸗ 
kum auszuſtrecken, hatte ihn auf ſeine Bruſt zuſammengerollt. 

„Wie ne aufgeblähte Raupe!“ murmelte der Menſchenhaſſer. 

Zwei ängſtlich dreinſchauende Angorakatzen und zwei rot⸗ 
brüſtige Papageien, an deren Beinen dünne, vergoldete Kettchen 
befeſtigt waren, kamen von verſchiedenen Seiten hervor und 
ſetzten ſich auf je eines der Beine des umgedrehten Elefanten. 

„Ganz famos!“ ſagte der Kahlkopf. 

Nach einem Augenblick des Zögerns hatten die Katzen und 
die Papageien angeſangen, von einem Fuß zum anderen zu 
hüpfen: der umgekehrte Elefant rollte ſein kleines Auge und 
krümmte den Rüſſel. N 

„Alſo, das heiße ich einfach großartig!“ rief der Kahlkopf. 
„So ne Intelligenz!“ 5 . 5 

„Ich hab' einmal eine Katze gekannt“, heſchwerte ſich der 
Miſanthrop, die ſo intelligent war, wie ein menſchliches Weſen.“ 

„Na, na!“ ließ ſich der Dicke hören. 

„Was ſagt ihr nur dazu!“ unterbrach ihn der Kahlkopf eifrig. 


Der Elefant hatte nämlich ſeinen Rüſſel, auf deſſen Spitze 


ſchweifen ließ, ſchien zu antworten: „Ach ja! 


ein Papagei ſaß, erhoben und hielt ihn langſam dem Publi- 
kum hin. si 

„Nicht übel!“ ſchrie der Dicke. „Haha!“ 

„Beinah' alle Katzen“ fuhr der Miſanthrop eigenſinnig fort. 
„find geradeſo geſcheit wie menſchliche Weſen.“ 

„Was!“ ſagte der Dicke. „Sie wollen mir vielleicht weis⸗ 
machen, daß ein Haus voll Katzen für ſo etwas Verſtändnis 
hätte? Sie wollen behaupten, daß ein Haus voll Katzen etwas 
Komiſches an dem Elefanten da finden könnte?“ 

Der Kahlkopf unterbrach ihn: „Bewundernswert — dieſe 
Dreſſur! Da ſieht man, was ſich durch Ausdauer erreichen läßt; 
ein ſtarker Wille gehört dazu, Katzen und Papageien zuſammen 
abzurichten.“ 

„Ja, wahrhaftig!“ ſagte der Dicke. „Ich ſchau mir gern ſo 
eine Dreſſur an. Ich bin nämlich ein großer Tierfreund. Es 
gibt zwar Leute, die ſcheinen ſich keinen Pfifferling um ſie zu 
ſcheren. Gelungenes Bieſt, jo ein Elefant, wenn er auf dem 
Rücken liegt!“ 


V 8 2 0 e. e . fragte der Naive 


Die Katzen und Papageien verſchwanden von der Bühne 
und ein kleines Kätzchen, das leiſe miaute, kroch hervor und rollte 
ſich in dem Rachen des großen Tieres zuſammen. 

„Alle Wetter!“ rief der Menſchenhaſſer mit plötzlich erwach⸗ 
tem Intereſſe. „Verdamme natürlich! Was für ein reizender 
Schlingel, eh?“ And auch er klatſchte Beifall. 5 

Das winzige Auge des Elefanten ſchien zu fragen, was 
dieſer Beifallsſturm bedeute. 

„Soviel gebe ich für die Intelligenz einer Katz'!“ erklärte der 
Dicke. „Zeigen Sie mir mal ein Baby, das ſo dumm wär', ſich 
in den Rachen eines Elefanten zu legen!“ 

„Das beweiſt gar nichts!“ gab der Miſanthrop zurück. 
„Mit der Intelligenz der Katzen, damit hab' ich nur gemeint, 
daß die Menſchen Dummköpfe ſind —, die meiſten wenigitens!“ 

Der Tierbändiger hatte das Kätzchen entfernt, ſtellte ſich auf 
die Bruſt des Elefanten und warf dem Publikum Kußhände zu. 
Dann befahl er dem Tier, ſeinen Rüſſel auszuſtrecken und ſteckte 
ihm eine angezündete Zigarette zwiſchen die Lippen. 

„Bravo!“ ſchrie der Kahlkopf, „das heiß' ich aber ein kluges 
Bieſt! Bravo!“ 

„Ich will Ihnen etwas jagen“, bemerkte der Dicke, „ich hab' 
genau hingeſehen —, es ſcheint ihm gar nicht zu gefallen.“ 

„Was ſcheint ihm gar nicht zu gefallen?“ erkundigte ſich der 
Menſchenfeind. 7 . 

„Nur ſehr wenige Tiere können Rauch vertragen“, ſagte 
der Dicke. „Obzwar ich einſt ein Ponny hatte, das mit Ver⸗ 
gnügen Raud) eingeſogen hat.“ a 

Der Elefant ſteckte ſeinem Herrn die Zigarette zwiſchen die 
Lippen; ein Zittern lief durch ſeine maſſige Geſtalt. 

„Schauen Sie ſein Auge jetzt an“, ſagte der Kahlkopf. „Iſt 
es nicht verdammt komiſch?“ * 

„Ach was!“ gähnte der Menſchenfeind, „ich hab' ſchon genug 
von dieſem langweiligen Elefanten.“ . 

Und wie in Uebereinſtimmung mit dieſem Gefühl fing der 
Dreſſeur an, die Bänder des Plüſchrahmens etwas haſtig zu 
Löſen, und plötzlich ſtieß das Tier einen Trompetenton aus. 
„Aha! Er will wieder aufſtehen!“ keuchte der Dicke. „Sie 
können ſagen, was Sie wollen, ich finde es ausgezeichnet. Es 
iſt alles ſo natürlich! Es gibt freilich Leute“, fügte er ärgerlich 
hinzu, „die ſich den Lenker um Tiere ſcheren!“ 8 

„Mir ſcheint, es wird gar verdrießlich“, ſagte der Kahlkopf 
„Seht euch nur ſein Auge jetzt an!“ 1 

„Jawohl!“ erwiderte der Dicke, „in dem Punkt verſagen 
halt die Tiere; es fehlt ihnen eben der Humor. Das können Sie 
deutlich an ſeinem Auge ſehen; wenn's auch verdammt klug aus⸗ 
ſieht, es fehlt ihm doch der Humor!“ 1 

Und jene kleine, wunderliche Welt für jih —, das winzige, 
runde Auge des Elefanten, das traurig den Blick hin und ger 
Uns fehlt der 
Humor!“ 

„Wenn ich nur wüßt, ob es ihm auch gefällt!“ murmelte der 
Naive, als wäre ihm der Gedanke zuwider, über eine Vorſtellung 
im Zweifel zu ſein, die ihm ſo höchlich amüſierte. 75 

„Ob es ihm auch gefällt? Natürlich gefällt es ihm! Dieſe 
Bieſter find ja erſtaunlich intelligent!“ meinte der Dicke und ließ 
fein Monokel aus dem Auge fallen, als ſich der Vorhang ſentte. 
„So ne Schauſtellung heiß ich die Apoth — die Apotheoſe der 
Intelligenz. Nicht jeder kann ſo was würdigen, und auch nicht 
jedes Tier hat Sinn für ſo was. Es gibt ja genug Eſel : 
Schweine!“ ſetzte er hinzu, und zerſtreut blickte er durch fein 
Monolel um ſich. „Was joll man zu denen jagen?“ 
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Axel af Böglundström 


Von Otto Ehrhart. 


Im alten Steintiſch unter den Buchen des Böglundſchloſſes 
ſitzt ſichs gut. Allein, mit anderen frohen Jagdherren oder auch 
nur mit einem guten Glas Wein. Heut aber will mir nichts 
frommen. Meine Gedanken fahren hin und her, ſie gehen im 
Kreiſe und kommen immer auf dies eiſe zurück. Auf die Eura. 

Die mir heut mittag den Wein aus dem Jagdhaus herüber⸗ 
brachte, die junge Frau des neuen Jägers, heißt ſo. Rank und 
ſchlank wie eine der Birken, die im Saetersdal wachſen, kam ſie 
daher: weiß, weich, runden lichten Leibes und ebenſo ſchmiegſam 
wie ſie. Verdammt nochmal, war das ein Schauen! Ueber 
ihrer hellen Stirne mit den blauen Augen lag das Haar wie 
goldenes Korn. Ihr Mund glich der feſten Fülle der Krons⸗ 
beere. Aber er ſchmeckte mir beſſer, tauſendmal ſo gut. 

Jetzt, wo ich wieder allein bin, ſingt mein Herz die alte 
Weiſe, das ewig gleiche, liebe Liebeslied, das Aug und Sinne 
verdunkelt: 

Rot iſt der Wein, 

Rot iſt die Liebe,, 

Und rot iſt das dunkle, rote Blut. 
Unrecht Liebe tut nimmermehr gut. 

Aber wer kann es ändern? Ich? Du — Gura? 

Wenn ich den Blick ſenke, leſe ich in den Steintiſch geſchrie⸗ 
hen den Namen eines anderen, der es auch nicht ändern konnte. 
Eines, deſſen jähes Ende mir ein bitterer Tropfen im Becher 
meiner ſüßen Erwartungen iſt. 

„Arel af Böglundſtröm“, ſteht da, „2. VI. 1854.“ Und mit⸗ 
ten durch den Namen hat einer ein tiefes Kreuz getrieben. 
Ein hartes, böſes Kreuz. Ich weiß wohl, wer das zuwege 
brachte, und daß es die Freuden einer Liebe beſchließt, die wie 
ein Märchen begann und wie eine alte, blutige Sage endete. 

„Axel af Böglundſtröm, willſt du das alles noch einmal 
hören?“ 
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Damals, wie du das letztemal hier ſaßeſt, ſtanden die alten 
Buchen noch nicht ſo hoch, und ihre Aeſte beſchatteten kaum die 
Hälfte dieſes Platzes. Es war — wie heute — ein heißer, froher 
Jagdtag geweſen. Die Sonne brütete über den Zweigen, und 
man konnte über das Waldland hinweg, weit hinaus bis an 
das glatte Meer ſehen. Alles war ruhig. Der Wind ſchlief 
leiſe. Es war feierlich und ſo ſtill, wie es nur vor einem 
Sturme iſt. Später blieb droben im Gebirge ein Hirt die Lur. 
Gegen Abend kam Greta Siörgreen zu dir. Ihr ſaht euch 
an, erſchrakt, und obwohl ihr wußtet, was es bedeuten konnte, 
wolltet ihr's leiden. Ein wunderbares Fühlen beſchwichtigte 
euer Erſchrecken. Die Welt verſank wie ein Stern. Ein Engel 
hatte euer Herz berührt. Ach, wer verſtünde das nicht? Ihr 
wart ja ſo jung alle beide! a j 

Eines aber muß man geſtehen. Ihr wußtet, was euch das 
Lieben um vieles leichter und verfänglicher machte. Ihr wuß⸗ 
tet beide, da Torden Sjörgreen, Gretas Mann — dein beſter 
und treueſter Jäger — droben im Hochland hinter den Elchen 
herſpürte. Der Weg dahin war weit und ſchwer. Vor dem 
nächſten Abend konntet ihr ihn kaum erwarten. 


Ein Spaziergang ins Gehirn 


Von Heinrich Scharrelman. 


Ich ging meines Weges dahin. Nach einigen hundert 
Schritten fand ich unter einem mächtigen Eichbaum, im Graſe, 
einen alten dicken Herren liegen, der ſchlief. Er ſchnarchte laut, 
und wegen der großen Hitze ſtanden ihm dicke Schweißperlen 
auf der Stirn. Seine weiße Weſte hob und ſenkte ſich bei jedem 
Atemzuge. e 

Ei! dachte ich, was iſt es um den Schlaf eines Menſchen doch 
für ein merkwürdig Ding. Liegt der dicke alte Herr da im 
kühlen Schatten und rührt und regt ſich nicht und vergißt doch 
nicht das Atmen. Alles kann man vergeſſen. Eſſen und Trin⸗ 
ten, Herzeleid und Beſuche, ſeinen Geburtstag und das Porte⸗ 
monnaie, aber das Atmen vergißt man nicht einmal im Schlafe. 
Das vergißt man nur im Tode. . TR 

Wie es wohl jetzt im Kopfe des Schläfers ausfieht? Ob er 
wohl träumt oder ganz feſt ſchläft und an nichts denkt? 

„Ich möchte wohl jehr, ſehr klein ſein und in den Kopf des 
Herren hineinſpazieren, um zu fehen, wie es dort ausſieht.“ 


Kaum hatte ich das leiſe ausgeſprochen, als der alte Herr 
plötzlich verſchwunden war. Ich ſtand auf einer langen, ſchnee⸗ 
weißen Treppe mit zierlichen Stufen. Die Treppe machte viele 
Windungen, und oft ging bald rechts, bald links eine andere 
Treppe ab. Jede Stufe bog ſich unter meinem Tritte, denn 
die Stufen waren nicht aus Holz, ſondern aus Haut. Die 
Wände desgleichen und die Decke ebenfalls, und alles war 
feucht. f 

Die Treppe hinauf und hinab liefen ſeine weiße Drähte, von 
denen ab und zu der eine oder der andere ein wenig zuckte, und 
rote Hautſchläuche. — Oben auf der Treppe ſtand ein alter 
Mann mit kahlem Kopf und tiefen Falten im Geſicht. Er hielt 
einen der roten Schläuche in der Hand und beſprengte alles mit 
rotem Waſſer, welches fein über die Stufen rieſelte und die 
Wände befeuchtete. Als er mich ſah, rief er: „Ei, da kommt 
wohl Beſuch?“ Ich ging ſchnell die Tritte hinauf, bis ich dicht 
vor ihm ſtand. Da fragte ich: „Wer biſt du?“ „Ich bin ein 
Treppenwächter“, antwortete er: „und muß jetzt die Treppe be⸗ 
ſprengen, ſie wäre uns beinahe trocken geworden. — Wir be⸗ 
ſprengen alles mit weißem Safte oder rotem Blute und nicht mit 
klarem Waſſer, wie ihr Menſchen.“ Darüber verwunderte ich mich 
ſehr und fragte ganz erſtaunt: „Wo bin ich denn nur?“ „Du 
biſt im Gehirn des alten dicken Herren, den du unterm Baum 
ihlafen fandeſt.“ „Ei, jo habe ich mir das Gehirn eines Men⸗ 
ſchen doch nicht gedacht“, ſprach ich und ſah mich noch einmal 
um. Da ging links eine Tür auf, und ein Stubenwächter ſah 
heraus. Er zupfte zweimal an einem weißen Drahte, und alsbald 
kam ein dritter, der trug zwei weiße Pakete, unter jedem Arme 
eins. „Iſt's genug?“ fragte er den Stubenwächter. „Natürlich“, 
antwortete der, „ich habe ja zweimal gezupft, alſo brauche ich 
zwei Pakete.“ „Was machſt du denn damit?“ fragte ich ihn. 
„Ach“, antwortete er, „in meiner Stube iſt eine Stelle in der 
Wand ſchlecht geworden, ich will die ſchlechte Stelle herausnehmen 
und ein friſches Stück einſetzen“. Das dritte Männchen wartete 
einen Augenblick, bis das zweite wieder herauskam und dem 


Felswände. 


Und dann kommt Gura! 


Wie dann die letzten Lichter wie Blumen unter den Bäu⸗ 
men verblühten und Greta dir neuen Wein holte, ſchriebſt du 
mit dem Meſſer deinen Namen daher: „Axel af Böglundſtröm. 
2. VI. 1854.“ So ſchriebſt du. Aber ich weiß genau, was du 
dabei dachteſt: Jung, blond, verliebt, vierunddreißig. Denn die 
Nacht war nimmer weit, und du konnteſt ſie und ihre Liebe 
kaum erwarten. 8957 

Dann haben die alten Bäume noch geſehen, wie ihr beide 
zum Jagdhaus hinüberſchrittet. Es war um zehn Uhr abends. 
Die Luft war ſchwüler geworden, drückend, und das matte Laub 
erſehnte Wind und Regen 


Gegen Mitternacht erhob ſich das Gewitter. Sturm brach 
über das Land. Donner grollten, von der See her, durch das 
Brauſen und Rauſchen vernahm man ängſtlich wimmernde 

Schiffsglochen. 92 

Greta Sjörgreen, hörteſt. du nicht den Waldkauz heulen? 
Verſchlug die Warnung deinem Ohr? Beſſer wäre es geweſen, 
du hätteſt den Ruf gehört. Deiuet⸗ und ſeinetwegen! 

Wohl um dieſelbe Zeit hetzte Torden, der Jäger, furchtlos 
zu Tal. Blitze umſprühten ihn. Krachen erſchütterte die hohen 
Er vernahm kaum das Splittern der Steine im 
Geſäuſe. Sprung für Sprung ſtrebte er talwärts. Er dachte 
an Greta, ſein Weib, und ſeine Augen waren von innen wie 
erleuchtet. Die Elche waren gefunden, die Pflicht getan, lockend 
und warm empfand er Weib und häusliche Hege. 

Daß ſie die Türe offen laſſen mußten! Ich kann wohl ver⸗ 
ſtehen, wie dem Jäger zumute war. 

Beim Scheine der flackernden Kerzen erfaßte er alles. Ihn 
und ſie, die ſchreiend aufgeſprungen war. 

„Torden!“ g Sr . 

Ein Schuß dröhnte. Feuernebel! Und mitten dutch die 
nackte Bruſt geſchoſſen, ſank ſie zuſammen. Hart riß die Rechte 
den Stahl aus der Scheide, und Böglundſtröm, mutig, aufrecht, 
empfing den ſchweren Schlag wehrlos, mitten zwiſchen beide 
Augen! Er erhob ſich noch einmal, taumelte und fiel dann ſter⸗ 
bend über die hin, der er dies Leben weihte. 

Die Kerzen zuckten und erloſchen .. 

Weiß Gott, wie es den Jäger herumgetrieben haben mag. 
Was er gefühlt, als er das harte Kreuz in den Namen Böglund- 
ſtröm teilte... 2 
a Acht Tage ſpäter ſah ihn einer im Wipfel einer Buche 

ngen. " \ 


ee ee ee 


So iſt es geweſen, wie im Liede, ſo und nicht anders: 
| Rot iſt der Wein, 

Rot iſt die Liebe, 

Und rot iſt das rote Vlut 
Wer kann es ändern? Und was liegt daran? 
Wie die alten Buchen rauſchen! i 
Aber ich bin jung und kräftig. Bald wird es Nacht. 
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dritten beide Arme voll brödeliger Haut gab. Der ging damit 


einige Stufen hinunter und öffnete in einem blauen Schlauche 
eine kleine Klappe und ſteckte die Haut hinein. 

„Siehſt du“, ſagte der Treppenbeſprenger zu mir, „wenn 
kleine Hautſtückchen ſchlecht geworden ſind, ſo müſſen unſere 
Maurermeiſter friſche Haut herbeibringen, die holen ſie aus den 
roten Blutadern.“ „Ja, wie kommt denn die Haut ins Blut?“ 


unterbrach ich ihn. „Das, was der Menſch ißt“, belehrte er mich, 
„kommt zuerſt in den Magen, wo die Magenmänner es ordent⸗ 
lich einweichen und alles zerſchneiden, damit es ja nicht zu groß 
bleibt, und dann kommt es in. den Darm. Dort find wieder, 
wie hier, viele kleine Türen. In jeder Tür ſitzt ein Mann und 
fiſcht mit einem Arm aus dem Darm, was zu gebrauchen iſt, und 
mit dem anderen ſteckt er es in eine Blutader. Die Blutmänner 


Zur Verſteigerung 
der Sammlung Figdor 
Anfang Juni wird der erſte Teil der berühmten Sammlung des 
Bankiera Dr. Figdor in Wien verſteigert. Eine zweite Ver⸗ 
ſteigerung findet im Herbſt in Berlin statt. Die Sammlung 
Figdor umfaßt viele tauſende koſtbare Stücke, von denen nur 
ein Teil freigegeben wurde; 1884 Stücke im Werte von einigen 
Millionen Mark verbleiben im Beſitz des öſterreichiſchen Staa⸗ 
tes. — Unſer Bild zeigt ein kostbares Stück der Figdor⸗Samm⸗ 
lung: Eine Plaſtik mit Engelstöpfen von Luca della Robbia. 


Drähte, ihr Menſchen nennt ſie ja Nerven. 


Wir gingen weiter. 


130000 Mark für Dürers „Marienleben“ 
Auf einer großen Kupferſtick⸗Auktion in Berlin wurde eine voll⸗ 
ſtändige Holzſchnitt⸗Serie „Das Marienleben“ von Albrecht 
Dürer zu dem ungewöhnlich hohen Preiſe von 130 000 Mark von 
einem engliſchen Kunſthändler für das Kupferſtich⸗Kabinett in 
Boſton gekauft. — Unſer Bild zeigt eins der nach Amerika 

verkauften Dürerblätter. Br 


nehmen unter jeden Arm ein Stüd und bringen es dahin, wo es 


verwendet werden kann. Die ſchlecht gewordenen Hautſtücke aber 


bringt man in die blauen Blutadern, und ſie kommen, zuletzt auch 


Pin den Darm.“ 


„Ei! Im Blut ſeid ihr auch?“ „Ja, ja“, antwortete er, „in 
jeder Ader geht Blutmann hinter Blutmann, ſie bringen alles, 
was unſer alter dicker Herr für ſein Körper gebraucht, an ſeinen 
richtigen Platz“. „Wer ſagt euch denn, was ihr tun ſollt?“ fragte 
ich. Er antwortete: „Das ſagt uns die Seele unſeres Herrn. 
Die wohnt auch hier im Gehirn, aber noch niemand hat ſie 
geſehen. Nach ihrer Stube laufen alle die. zahlloſen weißen 
Sie ſind im ganzen 
Körper. Es ſind die Telegraphendrähte der Seele. Je nachdem, 
wie ſie an ihrem ihrer Drähte zupft, ob ein⸗, zwei oder mehrere 
Male, ob wenig oder ſtark, ob langſam oder ſchnell: jeder von 
uns verſteht ſofort ihre Befehle.“ 5 d j 

Da der Treppenbeſprenger noch Zeit hatte, begleitete er mich, 
zum mir noch mehr vom Gehirn zu zeigen. Wir kamen zu einer 


der vielen Blutadern und ſahen die Blutmänner darin entlang 


gehen. Jeder hatte ein paar rote Teller unter dem Arme. „Das 
find. die Blutſcheiben, aus denen das Fleiſch gemauert wirde, 
ſagte mein Begleiter. 


„Aber warum ſind denn manche Adern rot und andere 
blau?“ fragte ich. „Nun, ich will dir auch eine blaue Ader 
zeigen“, ſprach der Treppenmann und führte mich weiter. Dann 
ſtanden wir vor einer blauen. Wieder ging Blutmann hinter 
Blutmann, und alle trugen auch rote Scheiben, aber dieſe ſahen 
nicht ſo friſch aus wie in den roten Adern. 


„Siehſt du“, fagte mein Führer, „die Blutſcheiben ſind ſchlecht 
geworden und müſſen aufgefriſcht werden!“ „Dann färbt ihr ſie 
wohl oder waſcht ſie mit Salmiakgeiſt ab?“ „Nein“, erwiderte 
er, „ie werden nach den Lungen gebracht, und dort hält man 
jede Blutſcheibe eine Sekunde lang an die friſche Luft, die mit 
jedem Atemzug in die Lungen kommt. Dadurch werden die 
Dunkelroten Blutſcheiben hell und können wieder in eine rote 
Blutader kommen.“ — 

„Wie geht's?“ rief ich einem Blutmanne zu. „Ach, nicht be⸗ 
‘fonders!“ antwortete er. „Es find zu viel Blutſcheiben da. Ein 
Magenmann ſagte mir, unſer Herr eſſe zu viel Gekochtes und 
Gebratenes und trinke zu viel Bier. Es kommt längſt nicht genug 
Luft in die Lunge, um alle dunkel und ſchmutzig gewordenes 
Scheiben wieder hell zu färben.“ d 


An der Treppe, die wir hinaufſtiegen, lief wieder einer der 
weißen Drähte, alſo ein Nerv, entlang. Er zuckte fortwährend. 
„Das tun die Stubenwächter im dritten Backenzahn unſeres 
Herrn“, ſagte der Treppenwächter. „Unjer Herr nennt das Zahn⸗ 
weh. Sicher iſt dort etwas ſchlecht geworden und die Stuben⸗ 
wächter wollen der Seele Beſcheid ſagen, damit die ſchlechten 
Stoffe abgeholt werden. Aber es wird wohl kein Blutmann frei 
ſein, alle haben vollauf zu tun, damit nur die vielen dunklen 
Blutſcheiben in der Lunge einigermaßen aufgefriſcht 


kleinen Knochenſtückchen und Eiterklümpchen abgeholt werden.“ 
Endlich waren wir zum Gehirn herausge⸗ 
kommen und ſtanden auf einer Treppe, die zur Haut am Nacken 


führte. * 


„Hier kannſt du wieder hinauskommen, wenn du genug ge⸗ 
ſehen haſt“, bemerkte mein Führer. „O ja, o ja!“ rief ich, „ich 


habe zu viel Neues geſehen, mir ſchwindelt ordentlich der Kopf!“ 


„Das glaube ich wohl“, ſagte er lachend, „ſo etwas ſieht man 
nicht alle Tage“. Dann gab er mir die Hand und öffnete eine 
Tür. Weil ſie lange geſchloſſen geweſen, hatte ſich vor ihr am 
Boden des Ganges ein wenig Waſſer angeſammelt, das nun 
hinausfloß. Es war Schweiß, der aus der offenen Hauptpore 
kam. Ich ſpürte die friſche Luft des Waldes, ſagte nun meinem 
freundlichen Begleiter Lebewohl und wünſchte mir, wieder als 
richtiger Menſch im Walde zu ſtehen. Sofort wurde mein Wunſch 
erfüllt, und zu meinen Füßen lag wieder der dicke alte Herr 
im Graſe und ſchlief und ſchnarchte immer noch. 


(Aus: Heinrich Scharrelmann: „Herzhafter Anterri 
Weſtermann, Braunſchweig.) f cht 
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werden. 
Unſer Herr muß nun ſo lange ſein Zahnweh aushalten, bis die 
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Der Mü 


hlenbauer 


Von Bernhart Rehſe. 


Der König von England brauchte Soldaten, um die rebelli⸗ 
ſchen Koloniſten in Nordamerika wieder unter die Krone Eng⸗ 
lands zu zwingen. Der Kurfürſt vom Heſſen⸗Kaſſel brauchte Geld, 
um ſeine prunkvollen Bauten zu vollenden und ſeine galanten 
Frauen zu ergötzen. 

England gab das Geld, Kaſſel die Soldaten. 

Die Häſcher des Kurfürſten zogen durch das Land und holten 
die Bauern vom Pflug, den Handwerker aus der Werkſtatt. Ein 
Klagen und Jammern ging durch die Dörfer und Städte, ein 
heimbiches Fauſtballen, ein ohnmächtiges Murren. Die Tore der 
Kaſernen verſchlangen die Männer. 

Wo die Diemel in die Weſer mündet, hatten die Kurfürsten 
den Carlshafen angelegt. Von hier aus gingen die Schiffe den 
Weſerſtrom hinab bis ans Meer. Schiffahrt brachte Leben und 
Erwerb. Viel Volk zog hinzu. Handel und Handwerk konnten 
die Hände rühren. 

Der Mühlenbauer Chriſtian Dietrich Rade hatte nach langer 
Wanderfahrt ſeine Werfitatt in Carlshafen aufgeſchlagen. Er 
hatte helle Augen und ſtarke Arme, die raſch zugriffen. Das 
Geſchäft blühte auf. Bis weit ins Weſtfäliſche hinein liefen in 
der Diemel und in ihren Bächen feine Mühlräder. Und im Haufe 
ſang feine junge Frau, die er ſich aus der Plückemühle bei 
Marsburg im Diemeltale geholt hatte, und mwähte an der Wäſche 
für das erſte Kind, das ſie erwartete. 

Da pochten eines Tages zwei Soldaten des Kurfürſten mit 
den Gewehrkolben an ſeine Werkſtattür und zeigten ihm den Ge⸗ 
ſtellungsbefehl. Er riß das Papier in Fetzen und warf die Häſcher 
durch das Werlſtattfenſter hinaus. Zu ſechs kamen ſie wieder 
und ſchleppten ihn nach Kaſſel in die Kaſerne. In der Nacht 
brach er aus und forderte ſein Recht vor dem Richter. Er ſei kein 
Untertan des Kurfürſten. Seit alten Zeiten ſäßen ſeine Leute 
als Freiſaſſen auf dem Hof im Mecklenburgiſchen. Mit Brief 
und Siegel habe er Haus und Grund in Carlshafen als Frei: 
mann erworben. Er verlange ſeine Freiheit. Die Richter 
ſteckten die Köpfe zuſammen und erklärten, den Fall der kurfürſt⸗ 
lichen Kanzlei vorlegen zu wollen. Man brachte ihn ins Ge⸗ 
fängnis zurück. Chriſtian Dietrich ſchrieb an den Vater und 
machte eine Eingabe an die herzogliche Kanzlei im Schwerin, ihn 
als Mecklenburger zu reklamieren. Die Kanzlei ſchwieg. Der 
Vater antwortete, von Schwerin ſei nichts zu erwarten. Der 
Herzog wolle es mit dem Vetter in Kaſſel nicht verderben. Aber 
wenn er an ſeiner Stelle wäre, dann wäre er lieber Soldat als 
Gefangener. Ein Soldat habe Füße zum Laufen. Der Weg von 
Carlshafen bis zum Meere ſei lang. Auch auf der Weſer ſei die 
Nacht dunkel. Und vieler Herren Länder grenzten an den Strom. 

Da lachte Chriſtian Dietrich und ließ ſich den Soldatenrock 
anziehen. Als ſein Bataillon in Carlshafen eingeſchifft wurde, 
erhielt er Urlaub, von ſeiner Frau Abſchied zu nehmen. Er 
ſprach zu ihr, ſie ſolle die Tränen aus den Augen wiſchen. Seine 
Fahrt ginge nicht nach Amerika. Morgen ſolle ſie die Botenfuhre 
nehmen und diemelaufwärts zur Plückemühle reiſen. Dort ſolle 
fie bleiben, bis ſie Nachricht von ihm erhielte. Da lachten ihre 
Augen wieder in neuer Hoffnung. Doch ihre Lippen hegten 
Sorge ob des Wagniſſes, das er im Sinne habe. Da nannte er 
jre eine Närrin, die nicht wiſſe, daß das Waſſer des Mühlen⸗ 
bauers Freund ſei, und küßte ihr die Angſt vom Mund. Haus 
und Werkſtatt verkaufte er wohlfeil dem Geſellen, den der Hinke⸗ 
ſuß davor bewahrte, Soldat des Kurfürſten zu werden. Der ver⸗ 
ſprach mit Handſchlag, ſein Erbe von ſeinen Verwandten einzu⸗ 
fordern und den Kaufpreis in den versprochenen Raten nach der 
Plückemühle zu bringen. Ehe die Nacht hereinbrach, verließ das 
Schiff, gefüllt mit Menſchenjammer und Abſchiedsſchmerz, durch⸗ 
zittert von Flüchen, Beten und Abenteuerluſt, den Hafen und 
glitt die Weſer hinab. 

Die Nacht verging, der Tag ſtieg herauf. Das Schiff zog 
ſeine Bahn. Der Abend kam mit Wind und Regenſchauern. 
Wollen zogen über den Mond. Chriſtian Dietrich wartete auf 
ſeine Stunde. Er kannte den Strom und ſeine Ufer von man⸗ 
cher Fahrt. Bald mußte die große Biegung kommen. Da fing 
das Ravensburger Land an. Das war preußiſch. Und Preußen 
hieß Sicherheit. Um aus dem großen Raum unter Deck, der un⸗ 
ter ſcharfer Bewachung ſtand, herauszukommen, hatte er ſich krank 
gemeldet: „Mühlenbauer haben alle das Reißen, wenn ſie über 
Waſſer fahren“, hatte der Arzt, ſeiner Krankheit Glauben ſchen⸗ 
kend, geſagt und hatte ihn in die Revierſtube geſteckt. Hier war 
die Bewachung für ihn ohne Gefahr. Der Sanitätskorporal war 
froh, wenn jeine Kranken ihm nicht die Nachtruhe ſtörten. Chri⸗ 
ſtian Dietrich lag auf ſeiner Pritſche und beobachtete durch das 
Bullauge die Wahrzeichen am Ufer, wenn der Mond aus den 
Wolken brach. Die Hand fühlte mach der Bootsleine, die er ſchon 
zu Haufe um den bloßen Leib geſchlungen hatte. Denn er 
durfte nicht von der Reling in den Fluß ſpringen, der Auſſchlag 
auf dem Waſſer hätte ihn der Wache verraten. Er wollte ſich 
an der Leine die Schiffswand hinabgleiten laſſen, um ohne Ge⸗ 
räuſch ins Waſſer zu tauchen. N 


stoppte. Die Wachen traten an. Zwei Boote gingen zu Waſſer. 
Fackeln leuchteten über den dunklen Strom. Gewehrſalven 
krachten. N 


Währenddeſſen ſchwamm auf der Backbordfeite Chriſtian 
Dietrich ans Ufer und warf ſich in die Weidenbüſche, bis der 
Spuk auf dem Waſſer zerſtob. Das Schiff glitt weiter die Weſer 
hinab. Auf der Bataillonsliſte wurde ein Mann geſtrichen. Da⸗ 
re, Vermerk: „Beim Verſuch zu deſertieren, in der Weſer 
e run Ft 

Chriſtian Dietrich ſchlug ſich durch Ravensburg ins Pader⸗ 
borner Gebiet. In Lippſtadt fand er bei einem Meiſter Arbeit 
und Brot. Ein Bote brachte in die Plückemühle einen Brief. 
Der Mühlenbauer rief ſeine Frau nach Lippſtadt. Der Müller 
antwortete, die Tochter wäre nicht in der Heimat. Man habe 
keine Nachricht von ihr. Da hielt es den Mühlenbauer nicht in 
der Fremde. Eines Nachts ſtand er in Carlshafen nor ſeinem 
Haus. Sein Pochen verhallte. Kein Licht flammte auf. Sein 
Schritt ging über die Diele. Da erwachte der Nachbar von den 
Geräuſch, ihn erkennend, öffnete er haſtig ſeine Tür und zog den 
Ermatteten in fein Haus. Ein Kind weinte auf. Die Nach⸗ 
barin legte es ihm in den Arm. Es war ſein Knabe. Seine 
Frau? Man ſenkte den Kopf. Sie lag auf dem Friedhofe. Den 
Starken ſchlug es hin. Dann hob er das Geſicht: Wie bam das 
alles? Was iſt geſchehen? — Wie durch einen Nebel hörte er 
eine mitleiderfüllte Stimme: Die junge Frau konnte die Reiſe 
ins Weſtfäliſche nicht antreten, weil wohl durch die Aufregung 
des Abſchieds beſchleunigt, ihre ſchwere Stunde bam. Das Kind 
wurde geboren und alles war gut. Am dritten Tage kam der 
Büttel mit einem Schreiben vom kurfürſtlichen Amt: Der Müh⸗ 
lenbauer ſei bei dem Verſuch, zu deſertieren, in der Weſer er⸗ 
trunken. Das Eigentum eines Deſerteurs ſei dem Fiskus ver⸗ 
fallen. Die Frau ſei in Haft zu nehmen und zur Verfügung des 
kurfürstlichen Gerichts in Kaſſel zu halten. Die junge Frau bug 
wie tot in den Kiſſen. Der Büttel hatte ein Herz und ging. 
Da kam der Amtmann ſelbſt und befahl, die Kranke, die in hohem 
Fieber glühte, aufzugreifen, und ins Gefängnis abzuführen. Die 
Büttel ſtanden mit ſchlaffen Armen. Wir Nachbarn umringten 
den Amtmann und baten um Aufſchub bei Gottes Barmherzig⸗ 
keit. Er lachte uns ins Geſicht: „Gottes Barmherzigkeit iſt nicht 


für Geſindel da“, und wiederholte den Befehl. Da nahmen die 
Männer ſie auf und trugen ſie ſo behutſam, wie rauhe Hände es 
vermochten, ins Gefängnis. Am andern Tag war ſie tot. 

Der Geſchlagene blieb ſtumm. Zwei Tränen traten aus ſei⸗ 
nen Augen und ſickerten langſam die bleichen Wangen hinunter. 
Dann raffte er ſich auf, dankte den Nachbarn für ihr Mitleid 
und ihre Hilfe und bat, den Knaben bei guter Gelegenheit zu 
den Großeltern in die Plückemühle zu bringen. Die Nachbarn 
verſprachen es und hielten ihr Wort. 

Dann verliert ſich die Spur des Mühlenbauers im Dunkel 
des Habichtwaldes. 

Der Amtmann von Carlshafen kehrte von einer Jagd nicht 
zurück. Auch ſeine Leiche konnten die beſten Spürhunde des Kur⸗ 
fürſten nicht finden. Sein Haus ging eines Nachts in Flammen 
auf. Die Carlshafener hörten den Feuerlärm, aber ſie blieben in 
ihren Betten. Auf den kurfürſtlichen Domänen flog der rote 
Hahn von Dach zu Dach. Der Kurfürſt raſte und ſetzte hohe Be⸗ 
lohnungen aus. Kein Angeber meldete ſich. Kein Büttel konnte 
den Täter faſſen. 

Als der Pagenhof in Flammen ſtand, ſchrie die Pächterin 
auf. Im zweiten Stock lag ihr Knabe in der Wiege. Die kopf⸗ 
loſe Wärterin hatte ſich gerettet und das Kind vergeſſen. Die 
ie 5 8 den Kopf. Das brennende Haus wäre ber 


Da ſtürzte ein verwildert ausjehender Mann aus den Bü⸗ 
ſchen, ſetzte die Leiter an und ſprang in die Flammen. Den Kna⸗ 
ben warf er unverſehrt in das bereitgehaltene Tuch. Als er den 
Fuß auf die Leiter ſetzte, brach die Wand zuſammen. 

Als am nächſten Tage der Botenfuhrmann von Carlshufen 
vorüberfuhr und den Toten ſah, meinte er, wenn das kurfürſt⸗ 
liche Amt nicht vermeldet hätte, daß der Chriſtian Dietrich in der 
Weſer ertrunken ſei, ſo möchte er ſchwören, daß der Tote der 
Mühlenbauer von Carlshafen ſei. 

Das iſt die Geſchichte des Ahns, der auf eigene Fauſt ſich 
rächte an der Gewalt, die mit Menſchenleben und Menſchenglück 
ſpielte wie mit Kieſelſteinen. Der fein Leben hingab, um een 
Kind zu retten. 

Ich habe ſein Geſchick niedergeſchrieben, wie die mündliche 
Ueberlieferung es feſtgehalten hat, und wie ich, feiner Seele wach⸗ 
ſpürend, es noch einmal mitfühlend erlebte. 


In der Bar 


Die nachfolgende Skizze iſt dem in Kürze im „Bücher: 
kreis“ erscheinenden Roman „Der Dollar ſteigt“ 
von Felix Scherret entnommen. 

Das Lokal füllt ſich immer mehr. Klavierſpieler und Geiger 
hatten inzwiſchen durch zwei Saxophone eine aufmunternde Ver⸗ 
ſtärkung erhalten. Die Bardamen begannen, Zwanzigjährige als 
große Herren zu behandeln, und der franzöſiſche Cognak hatte nie⸗ 
mals Frankreich geſehen. 

In einer Niſche entdeckte ein Herr ein rheiniſches Mädchen 
bei rheiniihem Wein. Aus einer anderen klang unterdrücktes 
Stöhnen. Alfred beſtellte Bocksbeutel. Er fühlte ſich müde. Nach 
ein paar Glas kam er in eine verſöhnende Stimmung. 

Die Saxophone raſten. Am liebſten hätten ſie ſich in Baß⸗ 
poſaunen verwandelt. Ihre Meiſter bekamen krebsrote Köpfe. 
Die tanzenden oder ſonſt an der Erotik arbeitenden Herren pump⸗ 
ten ihre letzte Energie aus, aber ſie benahmen ſich ſehr geſtrafft 
und wollten ſich ſelbſt jetzt in dieſer f Stunde unter 
allen Amſtänden den Eindruck erwecken, als ob fie unerhörte Kön⸗ 
ner in der Liebeskunſt ſeien. Die Jungen find: die Herren, fie 
ſpekulieren, ſie verdienen Geld. Und eine Dollarnote beruhigt 


das rabiatſte kleinbürgerliche Vatergemüt. Alfred lächelte 


m 5 
Zwei Herren waren dicht vor Alfreds Miniaturtiſch um eine 
kleine Dame, die mit empört flammendem Geſicht daſtand, in 
en geraten. Eine Ohrfeige klatſchte, die Saxophone ſchrien 
a 


Dieſe Jungen kannten nicht die Beſchräntungen, die das Geld 
auflegt. Sie gingen elegant angezogen, verbrachten die Nächte 
in todlangweiligen Bars und arbeiteten den Tag über an der 
Ausbeutung einer guten Konfunktur. Wann ſchlieſen fie 
eigentlich? . 

Alfred konnte nur noch mit großer Anſtrengung die Augen 
offen halten. Wie ſich die Menſchen mit der Valuta änderten! 
Ihre ganze geriet ins Wanken, wenn die Währung ihren 
eigentlichen Zweck der Stabilität aufgab. 

Tiefer auf das ſteifgeplättete Smokinghemd ſank der Kopf. 
Geräuſche des Orcheſters verſchmolzen mit dem Schreien und Sin⸗ 
gen der Gäſte zu einer mehr oder minder ſinfoniſchen Einheit. 

Plötzlich fühlte Alfred, daß ihn jemand vom Nebentiſch 
fixierte. Er hob den Kopf und erkannte inmitten einer lärmenden 
Geſellſchaft die kleine Kontoriſtin des Maklers Heiß, die er letz⸗ 
tens in der Schleſiſchen Bank geſprochen hatte. Sie ſah ihn unver⸗ 
wandt an. 

„Ganz nett,“ dachte er, lehnte ſich zurück und ſchielte hinüber, 
wobei er das rechte Auge verheißungsvoll zuſammenlniff. Die 
Kleine kicherte, erhob ihr Glas und trank ihm zu. 

Alfred ſtand etwas ſchwerfällig auf, ſchlenderte an den Tiſch 
und forderte die junge Dame zum Tanzen auf. Die Nebel in 


feinem Kopf begannen zu zerreißen. Das Fräulein ſchmiegte RB 
weich ” Durch die Seide fühlte er ihren ſchlanken Rüken in 
ſeiner Han 

„Kommen Sie doch an meinen Tiſch. Wir müſſen unbedingt 
zuſammen eine Flaſche Wein trinken,“ bat er. 

„Wo denken Sie hin, Herr Doktor,“ ſie ſperrte ſich noch etwas. 
ſie zierte ſich kobett. „Ich bin mit Kollegen hier, ich kann ſie doch 
nicht einfach werſetzen!“ 

Alfred legte ſein Geſicht an ihre gepuderte Wange. „Können 
5 05 wirklich übers Het; bringen, mich fo vereinſamt ſithen zu 

en?“ 

Sie lachte: „Ach Sie!“ 5 

Er drückte mit beinahe brutalem Griff ihre Taille und ſpürte, 
wie ihre Knie nachgaben. 

„Bitte, kommen Sie,“ flüſterte er. 

Ihre Augen blickten ve und blicklos. 

Als beide in ſtiller Harmonie an dem Tiſch der Kollegen ta 
beikamen, empfing ſie ein großes Hallo. 

Ein Jüngling gluckſte: „Aber Lo, daß mir keine Klagen 
kommen!“ 

meine 


Alfred rer ſich . e ee 
Ihnen egin re!“ 

Lachend proſtete man ihm zu. Ein junges Mädchen mit gene 
zauſtem Haar rief vorlaut: „Bitte, bedienen Sie ſich!“ Man war 
in ſehr ausgelaſſener Stimmung. 5 

Fräulein Lo lehnte ſich in den tiefen Seſſel zurück und ſchlug 
die Beine übereinander. Alfred griff nach der Weinkarte. Eifrig 
4850 Be die Hand auf feinen Arm. „Bitte, laſſen Sie mich 

en!“ 

Sie ſtudierte die Karte. „Eine Flaſche Pommery!“ Alfred 
traf ein ſtolzer und ſelbſtbewußter Blick. Ja, ſie verſtand zu leben, 
fie war der Situation gewachſen, fie war, Gottſeidank, mondän, 
aber ſie wußte noch nicht, daß in Bars dieſer Art alle franzöſiſchen 
Sekte aus Deutſchland ſtammten. 

Alfred fragte: „Wo iſt heute Ihr Herr Verlobter?“ f 

„Zu Haufe! Man kann nicht jeden Tag zuſammen fein, das 

ſonſt zu langweilig!“ 

Er lächelte. Eine kleine, große Dame ſaß vor ihm. Leben 
Austoben, Genießen, das war die Parole dieſer Jungen, die der 
Krieg ausgehungert hatte. Die Zeit gab ihnen recht gegenüber 
den Alten, die geſpart hatten und jetzt vor dem Nichts ſtanden. 

1 ſehen Sie mich jo am?”, fie warf fragend den Kopf 
zurũ 

„Weil Du mir jo gut gefällt,“ gab er zur Antwort. f 

Und er ſprach die Wahrheit. Sie war wirklich hübſch, die 
kleine Lo, und bei ihr vergaß er in dieſer Nacht, daß er eigentlich 
eine andere Frau liebte. 
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Jetzt iſt die Zeit gekommen, in der der Frühling uns feinen 


gern die ganze Hand. — Links: das Sie chen 


Spargeleruie 
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„kleinen Finger“ reicht, den Spargel. Hiervon nehmen wir gem 
— rechts: das Verladen des Spargells. a 
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deutſche und ruſſiſche Soldateska, die ihre Knuten über die 
Köpfe der Arbeiterklaſſe ſchwangen. Heute ſchwingt die 
polniſche Soldateska die gleiche Knute. Darum muß die 
Arbeiterklaſſe den Kampf mit allen ihr zu Gebote ſtehenden 
Mitteln aufnehmen, um den Terror, der den italieniſchen 
FJaſchismus imitiert, ein Ende zu bereiten. Vor allem ſollen 
die Frauen den Kampf führen. Beide Referate wurden 
mit großem Beifall und dem Ruf „Es lebe der Sozialismus“ 
aufgenommen. 

Nun erhielt Genoſſe Reiwa das Wort zur Diskuſſion. 
Die drei anfangs erwähnten Aufſtändiſchen ſchlugen einen 
Höllenlärm und wollten ihn am Sprechen hindern. Ihrer 
Meinung nach, konnte ein jeder ſprechen, bloß der Genoſſe 
Raiwa nicht, weil er ein Renegat iſt. Die meiſten Zuhörer 
waren aber anderer Meinung und demnach konnte Genoſſe 
Raiwa ſeine Ausführungen zu Ende reden. Er ſprach über. 
die Bedeutung des Schleſiſchen Seims. Der erſte Seim 
wurde im nationalen Rummel gewählt und ſah auch danach 
aus, denn die Tribüne wurde von den meiſten Abgeordneten 
zur Austragung privater Streitigkeiten benutzt, anſtatt für 
das Proletenwohl zu arbeiten. Weiter betonte Genoſſe 
Raiwa, daß der neue Sejm ein Arbeiterſeim werden muß. 
Hier gerieten die Sanntoren wiederum in Wut und ſtimm⸗ 
ten ein Indianergeheul an, als der Redner über die 
Nationalitätenfrage in den Grenzgebieten ſprach. Solange 
auf der Welt Grenzen exiſtieren, gibt es in den Grenz⸗ 
gebieten aller Länder ein zweiſprachiges Volk, ſo auch in 
unjerem Oberſchleſten. Kein Sanacjaterror wird einem 
Deutſchen die deutſche Zunge herausreißen und durch eine 
polniſche erſetzen. Bedauerlich iſt es, daß die Bevölkerung, 
die fi in 85 Brass aus Arbeitern zuſammenſetzt, die 
nationaliſtiſchen Liſten wählen, die dem Nationalismus und 
dem Kapitalismus dienen. Die Vertreter der Wahlgemein⸗ 
ſchaft vereinigen ſich auch mit der Sanacja, wenn es heißt, 
Arbeiterforderungen abzulehnen. 

Ferner ſprach Genoſſe Raiwa über die Tätigkeit Kor⸗ 
fantys im Reichstag, wo er mit Hilfe der Sozialiſten als 
Reichstagsabgeordneter gewählt wurde. Als Dank dafür 
hat uns ſchon Korfanty dreimal betrogen und jetzt verſucht 
er es zum 4. Mal. Am Schluß appellierte Genoſſe Raiwa 
an die Proleten, zur Wahl entweder die Liſte 5 oder die 
Liſte 3 zu wählen. 

Anſchließend ſprachen die Sanatoren Sieron und 
Sladek, welche nur dem Genoſſen Raiwa ein Kontra geben 
wollen und nicht zu den beiden Referaten Stellung nahmen. 
Sie wurden jedoch nerhindert, denn es entſtand ein großer 
Lärm und die Anweſenden wollten den Saal verlaſſen, 
weil ſie von den „Sanacjaſchlauheiten“ eines Sieron und 
Sladek genug haben. Im lußwort antwortete Genoſſe 
Kawalec gehörig den beiden Sanatoren, worauf die Ver⸗ 
ſammlung mit einem Hoch auf die Sozialdemokratie vom 
Genoſſen Wieczorek geſchloſſen wurde. Nach der Verſamm⸗ 
lung verſuchte Sanator Sladek den Genoſſen Kawalec zu 
provozieren. Herr Kommandant! Warum die einſeitige 
EN en der Bevölkerung? Sind die e etwa 
keine Menſchen? Zahlen wir dem Staate etwa nicht ge⸗ 
nügend Steuern, von denen auch die Polizei bezahlt wird? 

Arbeiter und Arbeiterinnen! Wollen wir unſere 
Gleichberechtigung, die uns geſetzlich zuſteht, erlangen, ſo 
müſſen wir am morgigen Tage zur Sejmwahl den Zettel 
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abgeben, denn nur dies kann uns Proleten den Sieg 
bringen. —a. 


Deutſche Theatergemeinde. Montag, den 12. d. Mts., nach⸗ 
mittags 16 Uhr, gelangt als Kindervorſtellung „Der geſtiefelte 
Kater“ zur Aufführung. Abends 20 Uhr findet als Abſchieds⸗ 
vorſtellung des Beuthener Schauſpielperſonals eine Wieder⸗ 
holung non „Weekend im Paradies“ ſtatt. Freitag, den 16. Mai, 
abends 20 Uhr, iſt der Körperkulturarbend der Schule Dulamski. 
Als Gaſt wirkt die frühere Schülerin dieſer Schule, Frl. Inge⸗ 
borg Dehner, jetzt Schule Wieſenthal⸗Wien, mit. Montag, den 
19. d. Mts., ſchließt die diesjährige Spielzeit mit zwei Auf⸗ 
führungen (15 und 18 Uhr) der Hohenſteiner Puppenſpiele. 

Zalenze. [Bermißt.]“ Am Montag, den 5. Mai, ent⸗ 
fernte ſich der 16jährige Schneidetlehrling Robert Piegſa, Za⸗ 
lenze, Aniola 4 wohnhaft, aus der elterlichen Wohnung, ohne bis 
jetzt eine Nachricht von ſich zu geben. Der Junge trug eine 
ſchwarz⸗geſtreifte Hoſe, ſchwarze Schuhe, braunes Jackett, braune 
Klappmütze und hat eine Haſenſcharte. Die Eltern bitten um 
Benachrichtigung, oder beim Aufgreifen desſelben, ihn bei der 
nächſten Polizeiſtelle abzugeben. 


Boslon 


Roman von Apton Sinclair 


13) ieee 
Der Mann zeigte auf ein Gebäude auf der anderen Seite der 
Straße. „Hier iſt das Arbeitsbüro,“ ſagte er. „Aber Sie kommen 
zu ſpät; wir ſchließen in fünf Minuten. Kommen Sie morgen.“ 


Die alte Dame betrachtete die roten Ziegelmauern und den 
blauen Himmel und die weißen Wolken und das Sternenbanner; 
das Ganze war wie für eine Anſichtskarte gemacht. 


Die Fenster des langen Fabrikhauſes ſtanden offen, ſie hörte 
das Brüllen der Spinnmaſchinen und ſah die Geſtalten von Män⸗ 
nern und Frauen ſich hin und her bewegen. Plötzlich heulte eine 
Sirene; und wie auf ein Zauberwort begannen die verſchiedenen 
Gebäude menſchliche Geſtalten auszuſpeien. Es ſah aus, als hät⸗ 
ten ſie in einer Reihe, wie Läufer am Start eines Wettrennens, 
hinter den Türen geſtanden; ſie benahmen ſich, als würde das 
Haus brennen oder als ſtände es voll giftiger Gaſe. Immer dich⸗ 
ter und dichter wurde die Schar der Flüchtenden, bis die Fahr⸗ 
ſtraße grau und blau war von den Arbeitsluſen der Männer und 
den vielfarbenen Kleidern der Mädchen. Zum größten Teil wa⸗ 
ren es Ausländer: Italiener, Portugieſen und anderes dunkel⸗ 
häutiges Volk. Sie waren klein, verkümmert; die Aelteren, ge⸗ 
beugt von der Arbeit, gingen mechaniſch vor ſich hin und ſahen 
nicht rechts und nicht links. Die Jüngeren ſchwatzten zu zweit 
oder zu dritt, und manchmal hatte einer ein freundliches Lächeln 
für die kleine alte Dame mit den glänzenden braunen Augen un⸗ 
ter ihrem Schal. 

Zweitauſend Menſchen oder mehr mochten durch das Tor ge⸗ 
kommen ſein, dann wurde der Strom nach und nach dünner, die 
alte Dame wandte ſich wieder der Landſtraße zu und folgte der 
ſchattigen Allee. Schmale Straßen gingen von ihr aus, geſäumt 
von Arbeiterwohnungen, hölzernen Vierfamilienhäuſern, viereckig 
und roh, mit ſchmutzigem alten Anſtrich oder gar nicht bemalt. 


Geiſtesgeſtörtheit zu verbrecheri 


finde was?“ 


Königshütte und Umgebung 
Die richtige Nummer. 

Wenn Ihr am Sonntag zur Wahlurne geht 
Und vor der Frage wichtiger Entſcheidung ſteht, 
Dann Arbeiter, gebt den Herzen einen kräftigen Stoß! 
Seid ſtark, feſt und zieht das richtige Los! 
Bleibt ſtark und jeft, zeigt Eure Kraft, 
Bald iſt das ſchwere Werk geſchafft! 
Wählt die Liſten der Deutſchen Sozialiſtiſchen 
Arbeitspartei in Polen mit der Nummer 
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Die Einteilung der Knappſchaftsſprengel in der Königs⸗ 
hütte. Von Wichtigkeit für die Knappſchaftsangehörigen der 
Königshütte iſt, zu wiſſen die genauere Einteilung der jehs 
Sprengel. Nächſtfolgend führen wir die einzelnen Sprengel 
9 Information der Unorientierten an. Einem jeden 
prengel ſteht ein Knappſchaftsälteſter nor, die in allen 
Angelegenheiten der Knappſchaft den Mitgliedern, Invali⸗ 
den, Witwen und Waiſen Auskunft erteilen müſſen. Dem 
Sprengel 1, welchem Knappſchaftsälteſter Peter Sowa von 
der ulica ſw. Jacka 6, vorſteht, unterſtehen die Walzwerk⸗ 
betriebe, Apparatur, Platzmeiſterei, Walzwerkmaſchinenfach 
und die Invaliden, Waiſen und Witwen mit den Anfangs⸗ 
buchſtaben A—E, den Sprengel 2 bilden das Martinwerk, 
die Stahlgießerei, der Stahlwerkmaſchinenbetrieb, Labora⸗ 
torium, Lokomotiv⸗ und Maurerbetrieb, Invaliden, Witwen 
und Waiſen von F, mit dem Knappſchaftsälteſten Pius 
Chroboczek von der ul. Slowackiego, den Sprengel 3: 
Kokerei, Chamotteziegelei, Hochofen⸗ und Maſchinenbetrieb, 
Kupferhütte, elektriſche Zentrale, Drehwerk, Hüttenſchmiede, 
Zimmerwerkſtatt, Metallgießerei, Material⸗ und Produkten⸗ 
verwaltung, Baubüro, Hüttenpark und ſämtliche Angeſtellte 
mit dem Aelteſten Ligon von der Mickiewicza 13. Der 
Sprengel 4 ſetzt ſich aus dem Stahlwerk, Apparatur A, 
Bandagenwerk, Feuerwehr⸗ und Fuhrwerksbetrieb, Invali⸗ 
den, Witwen und Waiſen von M— St, mit den 


ſammen. Sprengel 5 bilden die Räderfabrik, das Preßwerk 
und die Weichenfabrik, wie auch die Invaliden, Witwen und 
Waiſen von K— mit dem Aelteſten Joſef Beck von der 
Dombrowskiego 16 und den Sprengel 6 die Brückenbauan⸗ 
ſtalt, Waggonfabrik, Federnſchmiede, Montage, Invaliden, 
Witwen und Waiſen mit den Anfangsbuchſtaben Eu 

a 


Knappſchaftsälteſter iſt Bruno Skoluda von der. ul. Karo 
Miarki 26. 8 


Siemianowiß 
abnormalen Bojomniki. 


Die geiſtig 

a Obwohl ihr Geiſt krank war und 
ſie dadurch den Mitmenſchen gefährli 
wurden, wurden ſie trotzdem na 
Rybnik nicht geſchafft. 


Es iſt einem jeden kultivierten Menſchen bekannt, daß 
Perſonen, deren Geiſt geſtört iſt, nach einem beſtimmten 
Ort geſchafft werden, wo ſie, falls ihr Verſtand noch Bit 
endgültig verblödet iſt oder einer anderen Geiſteskrankheit 
umhüllt iſt, nach verſchiedenen Methoden kuriert, wieder 
normale Menſchen werden. Ein ſolcher Ort, welcher in 
unſerer oberſchleſiſchen Heimat als Hauptſammelort dieſer 
bedauerlichen Menſchen zu betrachten iſt, iſt ſogar 6 5 den 
kleinen Boys, die die Schulbank noch nicht drücken, bekannt. 
Die Stadt, welche die große Anſtalt für Nervenkranke be⸗ 
herbergt, heißt nämlich Rybrif. Nach Rybnik gehören 
jedenfalls die Nationalfanatiker. Als Beiſpiel ſoll uns Sie⸗ 
miancwice dienen. Die Beweiſe dazu liefern geſprengte 
Verſammlungen, Mißhandlung loyaler . 
Denunzierung derſelben und 
genſtände durch Nationalfanatiker, die ſich in einer „Pow⸗ 
ſtancow bojowka“ zuſammengefunden haben und infolge 
ihrer geiſtigen Minderheit Schandtaten verüben, die ſie 
zu Verbrechern ſtempeln. Es ſei beſonders hervorgehoben, 
daß hier nicht die Aufſtändiſchen gemeint ſind, welche aus 
idealen Gründen ſolche geworden und nach der Parole 
„Suum cuique!“ ſeine Gegner behandeln, nein, dieſe ſind 
nicht gemeint, ſondern diejenigen, welche anläßlich ihrer 
) ſthen Mitteln greifen. Aus⸗ 
führlicher wollen wir die Schandtaten nicht erörtern, nur 
wollen wir hier das Leumundszeugnis wiedergeben, welches 


Die alte Dame bemerkte neben ſich einen kleinen Italiener, ſieben 
oder acht Jahre alt, ein ſchmächtiges Kind mit leuchtend ſchwar⸗ 
zen Augen: er pfiff munter vor ſich hin und ſah leidlich ſauber 
aus. So ſprach ihn die alte Dame an: „Tag, mein Junge; wie 
heißt du?“ 

„Ich heiße Beltrando.“ Er ſprach gut Engliſch. 

3 Weißt du jemand, der Luſt hätte, jemand in Penſion zu neh. 
men?“ 

Der Junge überlegte, dann ſagte er: „Kommen Sie mit zu 
Mamma.“ Er führte fie durch eine Straße — „Suoſſo's Lane“ 
ſtand auf einer Tafel — zu einem zweiſtöckigen Haus aus rohen 
Schindeln. Sie traten durch die Hintertür ein, und Cornelia 
Thornwell befand ſich in der Küche von Frau Vincenzo Brini. 

„Ich kommen von Boſton,“ ſagte fie. „Ich ſuchen Arbeit in 
das Seilerei. Wiſſen Sie jemand, der für mich hätte Platz?“ 
Alfonſina Brini war ein junge Frau, klein, aber kräftig, mit 
ie W 1 Geſicht und beweglichen, klugen 

ugen. Sie muſterte ihren Gaft mit einiger Neugi fragte: 
„Sie fein eine Pankee?“ hie r As 

„Ja, warum nicht?“ ſagte Cornelia Thornwell, — ihre Mäg- 
liche Anſtrengung, es geheimzuhalten, fiel ſofort A ſich 8. 
ſammen. 

„Warum ſpreken wie Fremde?“ 
ne „Na ich dachte, Sie würden mich fo vielleicht beſſer ver⸗ 

ehen. 

Ihr Lächeln, freundlich und entwaffnend, 
der anderen. 

„Is nikt guttverſtehn,“ ſagte Frau Brini. „Trando ier, er 
ſpreken wie kleine Amerikaner mir ſagen.“ Frau Brini war 
im Arbeitskittel und hatte ihren Hut noch nicht abgelegt. „Is 
jeſſt eben nak auſe,“ ſagte ſie. „Is arbeiten in Weberei. Sie 
aben Arbeit in Seilerei?“ 5 


„Ich will welche ſuchen,“ ſagte Cornelia. „Glauben Sie, ih 


gewann das Herz 


Rüpp⸗ 
ſchaftsälteſten Johann Kamir von der ul. Redena 8, . 


Wen verſchiedener Ge⸗ 
1 


dieſe Geiſtesabnormalen ſich ſelbſt in den letzten Tagen 
ausgeſtellt haben und zwar find ſie durch die Straßen ge 
ſchlichen und haben die Mauern und Häuſer mit Wahl!?! 
plakaten beklebt, welche in deutſcher Sprache gedruckt ſind 
und die Wähler auffordern, für ihre Liſte zu ſtimmen. 
Wir haben wohl nichts dagegen, wenn Parteien fremde 
Sprachen als Agitationsmittel benutzen. Aber in dieſem 
Falle iſt es doch zu verurteilen, wo die „geiſtigen Würmer“ 
die Sprache als Agitationsmittel benutzen, die ſie ſonſt ver⸗ 
bieten und verunglimpfen. Ueberhaupt in jo einer Gegend, 
welche nach ihrer Behauptung nur polniſch ſein ſoll. Lieſt 
man ein ſolches, diesmal durch eine harmloſe aber gemeine 5 
Handlung gezeitigtes Wahlplakat, ſo wird man unbewußt 
an den Vers „Die Sonne bringt es doch an den Tag“ er⸗ 
innert, was in anderen Worten auszudrücken iſt, daß in 
Wirklichkeit das polniſche Oberſchleſten doch nicht jo polniſch 
iſt, wie es gewiſſe Hetzblätter mit ihrer ſchwarzen Kunſt 
behaupten. 

Oberſchleſiſche Arbeiter, Frauen und Angeſtellte! Wollt 
Ihr, daß in unſerer Heimat andere Zuſtände herrſchen 
ſollen, ſo müßt Ihr am 11. Mai die Liſte 


Nr. 3 


wählen, welche als Arbeiterpartei es bei einer Sejmmehr⸗ 
heit ſchaffen wird, daß der durch Fanatismus erzeugte 
Banditismus völlig beſeitigt wird, daß Eintracht und Friede 
in unſerer Heimat dominieren wird, denn nur dadurch kann 
uns ein irdiſches Paradies geſchaffen werden, was allen 
Arbeitern ein würdiges menſchliches Daſein zeitigen würde. 
Wählerinnen und Wähler! Erfüllt als Arbeitsnehmer 
Eure heilige Pflicht und gebet den Zettel mit der 


Nr. 3 


ab. Auch vergeſſet nicht am Vorabend der Wahlſchlacht, dieſe 
Zeitung Euren Mitmenſchen, die keine Abonnenten des 
„Volkswille“ ſind, zwecks Durchleſung weiterzugeben. 


Einteilung der Wahlbezirke. Für die morgige Sejmwahl iſt 
Siemianowitz in 16 Bezirke eingeteilt, die ſich folgend zuſammen⸗ d 
jeben: Bezirk 1: ul. Bytmska 1—2a mit dem Wahllokal Zim⸗ 
mer 11 des Gemeindeamtes: Bezirk 2: ul. Bytomska 63—89, 
Ogrodowa und Michalkowicka mit dem Lolal Schule Mickie⸗ 
wicza auf der Wichalkowitzerſtraße. Bezirk 3: ul. Gornicza, 
Kosciuszki, Kolonia Richter und Wenglowa mit dem Lokal 
Schule Sienkiewicza auf der Dombrowskiſtraße. Bezirk 4: ul. 
Pulawskiego, Damrota, Dombrowskiego, Staszyca, Wilſona, 
Pocztowa, Kraſinskiego, 3⸗go Maja und Plac Wolnosci mit dem 
Lokal, Kommunalgymnaſium. Bezirk 5: ul. Parkowa, Krotka, 
Barbary, Lipowa, Zamek, Dominium und Bienhofpark mit em | 
Lokal Piramowicza auf der Schloßſtraße. Bezirk 6: ul. Wang 
und Stabika mit dem Lokal Rejtaurant Prochotta auf der ul. 
Hallera. Bezirk 7: ul. Smielowskiego und Pszezelnicza mit dem 
Lokal Schule Jadwigi auf der Bienhofſtraße. Bezirk 8: ul. 
Boczna, Hallera, Szeflera, Dworcowa, Glowackiego und Pia⸗ 
ſtowska 1—6 mit dem Lokal Bibliothek auf der Bahnhofſtraße. 
Bezirk 9: ul. Matejti und Piaſtowska 7—19 mit dem Lokal Re- 
ſtaurant Grzondziel auf der Hugoſtraße. Bezirk 10: ul. Fa-. 
bryczua, Jerzego, Lucjana Rydla, Stenslickiego, Paderewskiega, 
Sypialniana, Srokowiecla, Siemianowicka, Konopnickiej, Lele⸗- 
wela, Plebiscytowa, Stalmacha und Stary Czakai mit dem Lo⸗ 
kal Schule Kopernika auf der ul. Jerzego. Bezirk 11: ul. Mickie⸗ 
wicza, Korfantego, Szub Sary mit dem Wahllokal Schule Ko⸗ 
narskiego auf der Schloßſtraße. Bezirk 12: ul. Piaskowa, Slo: 
wackiego, Myslowicka, Kilinskiego, Cmentarna, Polna, Szub 
Milowicki mit dem Lokal Schule Staszyca. Bezirk 18: ul. So⸗ 
bieskiego, Browarowa mit dem Lokal Schule Reja auf der Schul⸗ 
ſtraße. Bezirk 14: ul. Karola Miarki, ſw. Jadwigi, Kopernika 
und Ligonia mit dem Lokal Schule Kosciuszki auf der Schul⸗ 
ſtraße. Bezirk 15: ul. Jagiellonska, Florjana, Szrolna und Par 
rafjalna mit dem Lokal Schule Jagielly auf der Schulſtraße. Be 
zirk 16: ul. Katowicka, Pilſudskiego, Hutnicza, Kopalniana, Ar 
scielna, Sientewicza und Plac Piotra Skargi mit dem Lokal Re⸗ 
ſtaurant Wzatek. 


Berweſte Kindesleiche hinter Grabeshügeln. Der Fries 
hofsgärtner des katholiſchen Friedhofes an der ul. Michalkowicka 
fand zwiſchen den Grabhügeln eine ſtark verweſte Kindesleiche 
auf, die in der Friedhofsleichenhalle aufbewahrt wurde. Nach 
der Mutter des Kindes wird gefahndet. 2 2 

„Siker. Jeſſt Maſſe Arbeit. Maſſe Schiffe — wie fagen, 
Trando, affondato — Maſſe Schiffe geiunf’, maken neue Take 
werk, brauken Maſſe Tau. Aber ſwere Arbeit, Seilerei; Sie ſerr 
alte Frau fir Seilerei!“ < 

„Oh, mir macht ſchwere Arbeit nichts,“ ſagte Cornelia mit 
der heiteren Gemütsruhe vollkommener Ahnungsloſigkeit. 

„Was wird man mir denn bezahlen?“ 8 

„Sie kein gelernt’ Arbeiterin, Sie bekomm' ſels Dollars ie 
Woke. Einmal Sie ſein gelernt“ Arbeiterin, Sie belomm' kann 
ſein akt, kann ſein neun Dollars die Woke. Meine Mann, er au 
beit’ in Seilerei, bekomm' er ſſwelf Dallars ein alb.“ 

„Was wird mich das Logis kosten?“ A 

„Vlelleikt ſſwei Dollars ein alb, vielleikt drei Dollars die 
Woke. Wenn Sie komm' ſſu mir, Sie aben Sſimmer mit meine 
große Tokter, is es maken fir ſſwei Dollars ein Viertel. Wenn 
Sie aben kleine Sſimmer allein, is maken es fir ſſwei Dollars 
ein alb.“ 2 
Ich denke, ich will ein Zimmer für mich allein,“ ſagte Corne⸗ 
lia zaghaft. 125 

Frau Brini führte fie in die Stube. Die war etwa elf Sum 
dratmeter groß, eingerichtet mit einer jener Plüſchmöbelgarni⸗ 
turen, wie ſie gelegentlich von Abzahlungsgeſchöften angezeigt 
werden —, Dollar 38.50, man unterſchreibt ein Formular, dort wo 
die punktierte Linie iſt, und einmal im Monat erſcheint der Ver⸗ 
treter und Zafjiert drei Dollars ein nebſt Zinſen für den noch nicht 
gezahlten Betrag. Auch ein Grammophon war da, auf ebenſolche 
Art erworben; und Cornelia war noch keine halbe Stunde im 
Haus, da hatte Beltrando ſchon die große rote Platte hervorge⸗ 
zogen, die ſo viel gekoſtet hatte wie Cornelia die Miete für eine 
Woche, und die dieſer Familie Abgott und Heiligtum war. „Hör 
ten Sie Caruſo!“ ſagte der kleine Junge: und Frau Brini hörte 
auf, das Grünzeug für den Salat zu waſchen, und ſtand da, mit 
feuchten Händen, Verzückung im Auge, indes eine mächtige 
Stimme ihre Flügel entfaltete und ihre Seele gen Italien 


trug. ö 
Cortſetzung folgt.) 


Fee 


tent: 


Vor neunzig Jahren wurden im „Journal des Debats“ die 
Romane „Die Geheimniſſe von Paris“ und „Der ewige Jude“ 
abgedruckt. Dieſer jtüdweis erſcheinende Zeitungsroman war 
eine Neuheit, die bei den Leſern ungeheuren Beifall fand. Ver⸗ 
ſaſſer beider Werke war Eugene Sue, Die Verleger riſſen ſich 
um ihn, ſie überſchütteten ihn mit Gold. Da die Nummern mit 
den RNomanfortſetzungen ſofort vergriffen waren, behielten die 
Händler einige Exemplare zurück. Wer leſen wollte, mußte eine 
Leihgebühr für eine Stunde bezahlen, und dieſes Leihgeſchäft 
war eine glänzende Spekulation. Eugene Sue ſchrieb noch 
einige zwanzig Bände, der Rieſenerfolg blieb aus. Doch er 
brauchte ihn nicht mehr. Er war reich genug geworden, um als 
großer Herr leben zu können. 

Er war ein merkwürdiger Menſch, der zugleich den Luxus 
und die Armut liebte. Um die Armut zu ſtudieren, maskierte 
er ſich als zerlumpten Arbeiter. Er ſchmierte ſich das Geſicht 
mit Kohlenruß an, um bei ſeinen ſozialen Studien nicht aufzu⸗ 
fallen. Schließlich aber brauchte er dieſe Verkleidung nicht 
mehr, da er eine Pariſer Berühmtheit erſten Ranges geworden 
war. 


Die Pariſer achtundvierziger Revolution, in der es auch 
ſchon von ſozialiſtiſchen Anſprüchen zuckte, kämpfte auch um ſo⸗ 
ziale Rechte des Proletariats, und das Verlangen nach dieſen 
Rechten hatte Eugene Sue durch ſeine Romane angeſchürt. Er 
hatte vor der Oeffentlichkeit die ſcheußlichen Elendsquartiere der 
Hauptſtadt gezeigt, die Ausbeutung des kleinen Mannes, die 
Hilflosigkeit verführter Frauen und Mädchen und ſchließlich auch 
den Lebenswillen der niedrigen Klaſſe, die leben wollte, obwohl 
die begüterte Bürgerklaſſe ſie nur zum Vegetieren und Leiden 
verurteilte. So wirkten zwei phantaſtiſche Kolportageromane 
ebenſo ſtürmiſch, wie die lauteſten Volksreden und Propaganda⸗ 
schriften. Deshalb iſt Eugene Sue noch heute unvergeſſen. 
Er war der Sohn eines Militärchirurgen. Sein Vater 
furierte den gichtiſchen König Ludwig XVIII., der ſich wieder 


gültig beſeitigt war. Dieſer Dr. Sue beſchäftigte ſich mit ſelt⸗ 
ſamen Ideen. Er wies während der Terroriſtenzeit von 1793 
nach, daß die Hinrichtung durch die Guillotine eine viehiſche 
Prozedur ſei. Er meinte, die Qualen des Todeskandidaten 
hörten nach dem Köpfen nicht auf. Vielmehr dauere der 
Schmerz, den das Meſſer der Buillotine dem Rumpf bereite, 
noch an, da dieſer Schmerz ſich in dem Gehirn des abgeſchlage⸗ 
nen Kopfes konſerviere. Es ſei ein fürchterlicher Schmerz, auch 
beſonders deshalb zu verdammen, weil er den politiſchen Geg⸗ 
ner oder Verbrecher nutzlos malträtiere. Dr. Sue empfahl dar⸗ 
um aus chriſtlicher Barmherzigkeit, man ſollte die Köpfmaſchine 
des Dr. Guillotin abſchaffen und durch Gift beſeitigen, wer nach 
dem Geſetz dem Tode verfallen ſei. 


Eugene, der Sohn dieſes gütigen Hofarztes, lernte zunächst 
euch die Soldatenchirurgie. Dr. Sue hatte durch die Gnade 
feines Königs einen prächtigen Weinkelle⸗ erhalten, deſſen 
Schlüſſel er ſorgfältig verſteckte. Als der Sohn und ſeine 
Kameraden das Verſteck, ein Menſchenſkelett hatten, veranſtal⸗ 


teten ſie ein Feſtgelage. Die geleerten Flaſchen füllten ſie dann 


wieder mit einem Saft ſehr menſchlicher Herkunft, doch von 
nämlicher Goldfarbe, auf. Erſt ſpäter wurde der ungewöhn⸗ 
liche Geſchmack der kostbaren Flaſchen entdgft. 


Eugene Sue reiſte als Marinehilfschirura durch Mittel⸗ 
meer und Atlantik. Er liebte ſeinen Stand nicht, und als er 
Erbe eines hübſchen väterlichen Vermögens wurde, zog er die 
Uniform aus, um fortan in Paris den Lebemann zu ſpielen. 
Seine Gefinnung war vorläufig durchaus „anti-canaille”, das 
Er liebte das Volk nicht. Es war ihm zu ſchmutzig. Es 
bank. Gegen üble Dünſte war er beſonders empfindlich. So 
warf er ſeine Lederhandſchuhe ſtets nach einmaligem Gebrauch 
fort, um nicht den ſchlechten Geruch der chemiſchen Reinigungs⸗ 
mittel einzuatmen. Sein Prinzip war, alles nach der heiligen 
Zahl 3 einzurichten. Zu ſeinem Hausſtand gehörten ſtets drei 
Lakaien, drei Raſſepferde, drei Galakutſchen und drei Mätreſſen. 
Das koſtete viel Geld. Das Vatererbe war aufgebraucht. Die 
Geldleiher ſtellten zwar einen Schuldſchein auf 150 000 Fran⸗ 
ken aus, doch ihr Kunde empfing nur 50 000. Der Reſt beſtand 
aus Waren, unter anderem aus einem Sarglager, das ſich nur 
unter beträchtlichen Verluſten losſchlagen ließ. Einen Sarg be⸗ 
hielt Eugene Sue zurück, da ſich dieſer wegen feines Umfanges 
vorzüglich zum Aufbewahren der Garderobe eignete. Aus Geld⸗ 
forgen ſetzte Eugene Sue ſich hin, um ſein Glück mit der Feder 
zu verſuchen. Es gelang. f 


Er wurde berühmt. Seine Stadtwohnung war ein Muſe⸗ 
um, ſeine Landſitz ein Paradies, in dem ſelbſt die Kühe harmo⸗ 


niſch abgeſtimmten Glocken klimperten. 


Er gab einer ſeiner Mätreſſen den Laufpaß. Sie zertrüm⸗ 
merte ſein Mobiliar, ſie warf ſeine Bilder aus dem Fenſter. 
Er war gerade ausgegangen. Als er heimkehrte, glaubte er, 
es brenne in ſeinem Hauſe. Er eilte die Treppen hinauf. Er 
fand die Dame, von Weinkrämpfen geſchüttelt, verzweifelt und 
zum Selbſtmord bereit. Dieſe Szene erſchütterte ihn ſo mächtig. 
daß er ſich erbot, die anderen Freundinnen zu verabſchieden, 
und ſie, die tobende Geliebte, als Gattin bei ſich zu behalten. 
Das tat er nicht, aber ſein ſoziales Gefühl war erwacht. Soll 
man ſich über dieſe etwas groteske Erweckung wundern? 
Keineswegs. Erinnert werde an Gautama Budda, der auch 
ein Verſchwender und Praſſer war, bevor er in ſich ging und 
ein Gott wurde. 


Bald wurde auch Eugene Sue göttlich verehrt. Da er ſich 
nicht mehr vor dem Geruch des Volles fürchtete, da er die Stadt⸗ 
verwaltungen und den Staat beſtürmte, menſchenwürdige Wohn⸗ 


leichten ihm die Pariſer Arbeiter eine Ergebenheitsadreſſe. Und 
darinnen wurde er mit Jeſus Chriſtus verglichen. 


Der produktive Nomanſchriftſteller wurde im Genuß dieſer 
Ehrungen zum produktiven Sozialpolitiker. Er dachte zum 
Beiſpiel ein Syſtem aus, nach dem die Arbeitsloſen verſorgt 
werden ſollten. Man möge eine Vank gründen, die dem Ar⸗ 
Beitslojen ein zinsloſes Darlehen bewillige. Stände er wieder 
im Brot, dann hätte er allerdings zurückzuzahlen. Eugene 


taufen »der verkaufen? 
Angebote und Intereſ⸗ 
ſenten verſchafft Ihnen 


auf den Thron der Bourbonen ſetzte, nachdem Napoleon end⸗ 


häuſer und Krankenhäuſer für das Proletariat zu bauen, über⸗ 


Sue, der kurioſe Menſchenfreund 


Sue brachte das ſoziale Mitgefühl geradezu in Mode. Gleich 
ihm beſchäftigten ſich Adlige und Millionäre, deren Salons der 
blendende Geſellſchafter eifrig beſuchte, mit dem Volk. Sah 
man Arbeiter mit ſauberen Händen auf der Straße, ſo hielt 
man ſie häufig für verkleidete Prinzen, die ſich über die ſo⸗ 
zialen Probleme unterrichten wollten. Es blieb natürlich 
nicht aus, daß der berühmte Schriftſteller ins Parlament ge⸗ 
wählt wurde. Er ſaß bei der republikaniſchen Linken. Frank⸗ 
reich wurde durch den Staatsſtreich des dritten Napoleon ein 
Kaiſertum, und der Republikaner mußte in die Verbannung 
auswandern. 


Die Sehnſucht nach Paris untergrub ſeine Geſundheit. Sein 
von Feſtmählern und Liebesfeſten geſchwächter Leib verſagte. 


eee 


Löſung der Aufgabe Nr. 4. 
Prof. Som ma. Matt in 2 Zügen. Weib: Kal, Teꝛ, 
T6, LS, Ehe, Sas (6). Schwarz: Ka7, Tas, Bb7 (3). 
1. Sas bs. Zugzwang. 1... Ka7 bs. 2. Tos —a6 
matt; 1. Tas bs 2. Te2—a2 matt; 1. . b 7-6 2. 
T6 —d7 matt; 1... . 57-55. 2. T7646 matt. 


— 


Partie Nr. 5. Damengambit. . 
Die folgende Partie wurde im Kautsky⸗Gedenkturnier z 
zu Prag geſpielt. 


Weiß: Flohr Schwarz: Hermann 
1. d d4 d7 5 2. 24 e7 -es 

3. Sb1—c3 Sg8—f6 4. Lc1i-g5 Lfs—e7 
5. e2—e 8 0—0 6. Sg1—f3 Sbs—d7 


Die bekannte Normalſtellung des ſogenannten orthodoxen 
Damengambits iſt entſtanden. 
iſt hier am beſten. 


7. Tal c7 c e e 
Die üblichen Fortſetzungen ſind hier 8. a2—ag und 8. Lf1—d3. 
S. Sf dõ 9. Lg5—- fl. 


Eine ſcharfe, aber etwas riskante Fortſetzung. Weiß läßt ſich 
den Läufer gegen den Springer abtauſchen und die Bauern⸗ 
ſtellung zerreißen, um dem Schwarzen die Durchſetzung des Be⸗ 
freiungszuges e6—e5 zu erſchweren. 

Dds -a 10. Ddi—c2 Sdo def 
c6 c 12. Efl—d3 c5Xd4 
Mit feinem 9. und 12. Zug hat Schwarz dem Weißen Ent⸗ 

wicklungstempi geſchenkt. Weiß hat ſchon viele Angriffsmöglich⸗ 
keiten, Schwarz aber große Schwierigkeiten, den Damenflügel zu 
entwickeln. 

13. Sf3Xd4 Da5—h5 14. 0—0 &7—c 

15. &d3—e2 Dh5—h6 16. 92-93 Lcs -d 

Den Königsflügel deckt die ſchwarze Dame gut, aber der 

Damenflügel iſt nur ſchwer zu verteidigen. 
17. b2-b4 Scß5—a6 18. a2—a3 T8 —c8 
19. De2—e4 Le7—f6 20. Dea cb7/7/ 
Die Auswertung der überlegenen Entwicklung von Weiß. 


Schwarz verſucht die Partie durch Herbeiführung ungleicher 
Läufer zu retten. 
N Of da 21. D6B7Xd7 Eda ca 


22. Le? Kas Tes —d8 23. Dd7—c7 Lcg3—d4 
24. Las—c8!! Ein ſehr ſchöner Schlußzug! 
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Schwarz gibt auf, den nach 24. Tasdces gewinnt Doecs die 


Vor baldiger Befreiung von der franzöſiſchen Beſatzung 
ſteht die Stadt Worms, aus der die Beſatzungs truppen bis zum 20. Mai abgerückt ſein werden. 


Der folgende Zug des Weißen 


Die einzige Freude, die er ſich noch geſtatten durfte, war das 
reichliche Wohltun. Die Armen beteten ihren Wohltäter noch 
immer an. Die Prieſter und Monarchiſten überhäuften ihn mit 
Schmähungen, als ſie erfuhren, daß ſeine Schützlinge zuſammen 
mit der müden Gabe auch den Haß gegen die königlichen Herr⸗ 
ſcher dieſer Erde akzeptierten. — 

Das iſt ein kurioſes Stück Menſchen⸗ und Sittengeſchichte. 
Der franzöſiſche Literaturhiſtoriker Paul Giniſty hat es eben 
ſehr fleißig aus Archiven und Memoiren ausgegraben. Man 
könnte verſucht ſein, die Moral aus alledem zu ziehen und zu 
beweiſen, daß die Lieblinge des Volkes heute aus anderem 
Holz geſchnitzt ſein müſſen. Aber wozu? Die Menſchen⸗ und 
Sittengeſchichte iſt voll von ſolcher“ Ironie, und man wiſcht ſie 
nicht einmal weg, indem man mit den Zähnen knirſcht. 

Max Hochdorf. 


. „ 


Aufgabe Nr. 5. — Dr. F. Palitſch. 
Svenska Dagbladet, Extrapreis. 
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Weiß zieht und ſetzt in 3 Zügen matt. 
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Magiſches Figurenrätjels 


a a bbdeeeeeeeggggiiiiin nun 
nn nrrssstt ov. Vorſtehende Buckſtaben ſind ſo in 
die leeren Felder zu ſetzen, daß die wagerechten und die ſenkrech⸗ 
ten Reihen gleichlauten und Worte folgender Bedeutung erge⸗ 
ben: 1. Stadt in Indien, 2. amerikaniſcher Bundesſtaat, 3. 
Fluß in Frankreich, 4. Geſchoß, 5. grammatikaliſcher Ausdruck. 


Auflöſung des Leiterrätſels 
Se 
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7572 ne 
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ein Inſerat im 


„Bolkswille Qualität bei überlegener Stellung und nach 24. Ld4—f6 könnte 


Weiß mit De7—b7 den Turm as einfangen. 


Aalen Sie 


4 


über all dem erhebt 


Ich geſtehe ehrrich, daß ich, als ich im Zuge erwachte und 
aus dem Fenſter ſah, ganz und gar vergeſſen hatte, wo ich 
eigentlich bin. Längs der Strecke ſah ich einen lebenden Zaun, 
dahinter braune, flache Felder, aus denen hie und da ſchüttere, 
zerzauſte Bäume hervorragten. Ich hatte den ſtarken und be⸗ 
friedigenden Eindruck, mich auf der Strecke zwiſchen Bratiſlava 
und Neuhaus zu befinden. Ich fing daher an, mich anzukleiden. 
und pfiff dabei aus voller Kehle ein flowakiſches Lied. Erſt als 
mein Volksliederſchatz erſchöpft war, ſah ſch, daß ich eine Hecke 


zwei Meter hoher Opuntien, fetter Alen und Zmergpalmen, 


wahrſcheinlich Chamaerops, für einen lebenden Zaun gehalten 
hatte und daß die zerzauſten ſchütteren Bäume Dattelpalmen 
waren. Die braune, gepflügte Ebene war demnach Andaluſien. 


Menſchenkind, wenn du über die gepflügte Pampa oder über 
auſtraliſche Kukuruzfelder, über die Getreideäcker von Kanada 
oder wo immer fährſt, ſiehſt du dasſelbe wie bei Kolin oder 
Ludenburg. Die Natur iſt grenzenlos mannigfaltig und die 
Menſchen unterſcheiden ſich durch Haare, Sprache und tauſender⸗ 
lei Lebensgewohnheiten. Die Arbeit des Landmannes aber iſt 
überall dieſelbe und gräbt in das Antlitz der Erde immer die 
gleichmäßigen, geraden und regelmäßigen Furchen. Anders ſind 
die Häuſer, anders ſind die Kirchen. Sogar die Telegraphen⸗ 
ſtangen ſind in jedem Lande verſchieden, nur das gepflügte Feld 
iſt überall das gleiche, ob es bei Pardubitz oder bei Sevilla liegt, 
Darin liegt Größe und ein wenig Monotonie. 


Der andaluſiſche Bauer ſchreitet nicht ſchwerfällig und 
breitſpurig einher. Er reitet auf einem Eſelchen, auf dem er 
über alle Maßen bibliſch und ſpaßig ausſieht. 


Gäßchen in Sevilla. 


Ich wette um eine Flaſche Aljarafe oder was Sie ſonſt 


wollen, daß jeder Führer, jeder Journaliſt, ja jedes reiſende 
Fräulein Sevilla nicht anders als lächelnd nennen wird. 
Manche Phraſen und Beinamen haben die abſcheuliche, aufrei⸗ 
zende Eigenſchaft, wahr zu ſein. Sie mögen mich dafür zu Boden 
werfen, mich einen Kitſchiſten, einen Mauldreſcher ſchimpfen, aber 
Sevilla iſt eine lächelnde Stadt. Man kann nichts dagegen init, 
kann es gar nicht anders bezeichnen. Es iſt einfach lächelnd. 
= can Augen: und Mundwinkel dieſer Stadt ſpielt ein 

helm. . 


Vielleicht macht es nur deshalb den lächelnden Eindruck, 
weil das ſchmale, weiße Gäßchen ſo ausſieht, als würde es jeden 
Samstag friſch getüncht. And weil ſich aus jedem Fenſter, aus 
jedem Gitter Blumen, Pelargonien, Fuchſien, kleine Imen und 
norſchiedenes blühendes, buſchiges Grün drängt. Hier find noch 
vom Sommer her die Plachen von Dach zu Dach geſpannt und 
der Himmel durchſchneidet ſie wie ein blaues Meſſer. Man 
wandert hier nicht auf einer Straße ſondern wie auf dem blumi- 
gen Gang eines Hauſes, in dem man gerade einen Beſuch macht. 
Vielleicht wird uns dort an der Ecke jemand entgegenkommen, 
uns die Hand ſchütteln und ſagen: „Wie freuen uns ſehr, daß 
Sie zu uns gekommen ſind.“ Oder: „Que tal!“ Oder etwas 
Aehnliches, freundlich Lächelndes. Es iſt hier ſo behaglich ſauber, 
es duftet nach Blumen und ſchmorendem Oel, jedes Gittertor 
führt in ein kleines Gärtchen des Paradieſes, welches Patio 
heißt. Hier iſt wieder eine Kirche mit einer Mafolikakuppel 
und einem ſo prächtigen Portal, als wäre großer Feiertag. Und 

i das Lichte Minarett "Siralon, Und 
dieſes ſchmale und krumme Gäßchen heißt Siepes („Schlangen“), 
weil es ſich wie eine Schlange windet. Hier: fließt das Leben 
langſam. Klubs, Ausſchänke, Laden voller Spitzen und geblüm⸗ 
ter Seide, Caballeros in hellen andaluſiſchen Sambreros, ein 
Gäßchen, durch das keine Wagen fahren dürfen, weil hier zu⸗ 
viel Menſchen ſind, die Wein trinken, plaudern, kaufen, lachen 
und auf die varianteſte Weiſe nichts tun. Dann iſt dort eine 
Kathedrale, die in die alten Vierteln, zwiſchen Häuſern und 
Patios eingewachſen iſt. Man ſieht von überall nur ein Stück⸗ 
chen, als wäre ſie zu groß, daß ſie das Auge eines Sterblichen 
ganz überſehen könne. Und wieder ein Kirchlein aus Fayence. 
Paläſte mit hellen und lieblichen Fronten, Arkaden und Balkone. 
geſchmiedete Gitter, eine gezähnte Mauer, hinter der Palmen und 
breitblättrige Muſen ſichtbar werden. Immer wieder kommmt 
etwas Hübſches, etwas Neues, eine Ecke, die dich behaglich an⸗ 
mutet, an die du nie vergeſſen wirſt. ke nur an das Holz⸗ 
kreuz auf dem kleinen und ſtillen Platz, der wie die Zelle einer 
Kloſterfrau anmutet, an die ſüßen und friedlichen Barria der 
ſchmalſten Gäßchen und der ſchönſten kleinen Plätze der Welt. 


Ja, dort iſt es geweſen. Die Dämmerung ſenkte ſich nieder 
und auf der Gaſſe tanzten Kinder bei den Klängen eines Leier⸗ 
kaſtens die Sevillana. Dort in der Nähe iſt auch die Caſo de 
Murillo. Mein Gott, wenn ich dort wohnte, könnte i 


zarte, erfreuliche Sachen ſchreiben. Dort it auch der e 


An dal u ſi e n 


Platz der Welt. Er heißt Plaza de Santa Cruz. Richtiger geſagt. 
ſind es zwei Plätze und ich weiß nicht mehr, welcher der ſchönere 
iſt, und ſchäme mich nicht mehr, daß ich vor Schönhet und Müdig⸗ 
keit am liebſten geweint hätte. Gelbe und rote Faſſaden, in 
deren Mitte eine grüne Gartenanlage. Eine Gartenanlage aus 
Fayence mit Immergrün, Myrte, Kindern, Oleanderbäumen, 
ein getriebenes Kreuz, dazu abendliches Glockengeläute! Ich 
Anwürdiger, den dieſe Pracht umgab, ſagte mir erſchüttert: 
„Jeſus, Maria, das iſt entweder ein Traum oder ein Märchen.“ 

Und dann ſagt man gar nichts mehr und gibt ſich nur der 
unendlichen Schönheit hin. Man ſollte auch ſchön und jung ſein, 
ſollte eine wunderſchöne Stimme 
Mädchen mit Mantilla nachſteigen. Das wäre genug, denn 
Schönheit genügt einander. Es gibt aber verſchiedene Art von 
Schönheit; die Anmut der Sevillaner⸗Schönheit iſt beſonders 
entzückend; ſie iſt ſüß, intim und lieblich. Sie iſt fraulich, trägt 
ein Kreuzchen auf der Bruſt, duftet nach Myrte und Tabak und 
verbreitet dezentes und ſinnliches Behagen. Es iſt als wären es 
gar keine Gaſſen. und Plätze, ſondern Gänge und Patios in einem 
Hauſe, in dem zufriedene Menſchen wohnen. Man iſt verſucht. 
auf den Fußſpitzen zu gehen, doch niemand fragt: „Was wollen 
Sie hier, Caballero indiscreto?“ 

Ich fand einen braunen, großen, reichverzierten Barockpalaſt, 
glaubte, es ſei ein Königsſchloß. Es war aber nur eine Tabak⸗ 
fabrik. Jene Fabrik, in der die Carmen Zigaretten gedreht hat. 
Dieſe Carmen iſt noch heute in großer Zahl dort beſchäftigt. 
Sie trägt eine QOleanderblüte hinter dem Ohr und wohnt in 
Triana. Und ſpaniſche Zigaretten find bis heute furchtbar ſtark 
und ſchwarz, wahrſcheinlich, weil die ſchwarzen Mädchen aus 
Tria na jo ſchwarz find. . 

„ Kejas und Patios. 

Da die Gaſſen in Sevilla wie Gänge und Höfe ausſehen, 
ſehen die Fenſter der menſchlichen Wohnungen wie Vogelkäfige 
aus, die man an die Wände gehängt hat. Sie ſind alle ver⸗ 
gittert und verſchoben. Die Gitter heißen „Rejas“ und ſind oft 
ſo wundervoll in Spiralen und Palmetten verſchlungen in ge⸗ 
kreuzten Stäben ausgeführt, daß man Luſt hat, unter ihnen eine 
Serenade anzuſtimmen: „O ſus ojitos negros“ oder „O mi 
triſte conagon (m⸗brum brum, m⸗brum brum mit mit Gitarrenbe⸗ 
gleitung.) Oiga, Nina!“ 

Man kann ſich gar nicht vorſtellen, wie jo eine Nina gewinnt, 
wenn ſie wie ein ſeltener Vogel hinter dem Gitter ſttzt. 

Getriebene Gitter ſind, wie es ſcheint, ſpaniſche Volkskunſt. 
Ich würde niemals aus Worten etwas ſchmieden und drehen. 
das Kirchengittern ähnlich wäre. Was nun die Weltlichen 
Gitter betrift, ſo führt ſtatt einer Tür in jedes Haus ein ſchönes 
Gitter. Auch die Fenſter blitzen durch die Gitter, und von ver⸗ 
gitterten Balkons hängen blühende Lianenzweige. Aus dieſem 
Grunde ſieht Sevilla wie ein Frauenharem aus oder wie ein 
Käfig. Nein, warten ſie einen Moment. Es ſieht aus, als 
wäre es mit Saiten beſpannt, auf die man mit den Augen die 
verliebte Begleitung feiner Verzückung zupft. Das ſevillaniſche 
Gitter iſt kein Gitter, das verſchließt, ſondern ein Gitter, dos 
umrahmt. Es iſt ein dekorativer Rahmen, der den Blick in das 
Haus erſchließt. Ach, meine Freunde, dieſer liebliche Blick in die 
ſevillaniſchen Patios, in die weißen, mit Fayence gepfaſterten 


Vorräume, in den offenen Fof, der mit Blüten und Palmen 
bedeckt iſt und in das kleine Paradies menſchlicher Familien 


führt. Ein Haus wie das andre mutet Sie mit ſeiner ſchatti⸗ 
gen Kühle des Patio behaglich an. Selbſt das ärmſte Häuschen 
hat auf dem Ziegelpflaſter mindeſtens ein kleines Dſchungel aus 
Blumentöpfen, eine Afpediſtra, einen Oleander, einen Myrtenſtock, 
eine ſprühende Drazäne und andres billiges paradieſiſches Grün⸗ 
zeug. Und an den Wänden hängen Blumentöpfe mit Trades⸗ 
cantien, Aſparagas, Cordelinen und Panicum, darunter Käfige 
in denen Pögelchen zwitſchern, und auf dem Hof macht ſich's ein 
altes Mütterchen in einem Strohſeſſel bequem. Es gibt aber auch 
Patios, die von ſüßen Arkaden umgeben, mit Majolila gepflaſtert 
ſind, in denen eine Forntäne plätſchert, wo ſich Fächer der Latania 
und des Chamaerops ausbreiten, wo die überlangen Blätter der 
Muſen, der Kokos, der Kentien und Phönixe mit den dichten 
Blättern und dem Blattwerk der Philodendron verworben ſind, 
wo Aralien, Clivien, Pukken und Evonien ſtehen, wo Farne, 
Meſenbryanthemen, Begonien, Kamelien und die verſchiedenſten 
buſchigen, gefiederten, ſäbelförmigen, üppigen Blätter des ver⸗ 


lorenen Paradieſes zum Eintritt locken. Das alles ift in einem 


handgroßen Hof, in Blumentöpfen nebeneinandergereiht. Jedes 
Häuschen, jeder Palaſt birgt, wenn Sie durch das Gitter in ſeinen 
Patio ſehen, ein Pflanzenbeet und ſieht wie ein Paradies aus, das 
das Heim der Menſchen iſt. 


Der preisgefeönte deutſche Entwurf für eine Kathedrale in Belgrad 


Bei dem internationalen Wettbewerb für ie eng eg er wg 
Europa eingingen, fielen die ausgeſetzten drei iſe an Architekten. De 
8 Dortmunder Architekten Joſef Wentzler. 


— 


rale in Belgrad, bei dem 160 Vorſchläge aus ganz 
Sieg errang der hier gezeigte Entwurf des 


haben und einem ſchönen 


Kammerſängerin Neihberg 
mit Haft bedroht 
Die berühmte Sopraniſtin Eliſabeth Rethbeng, eine an allen 
großen Opern der Welt gefeierte Sängerin, ſollte in Dresden 
unmittelbar nach einem Gaſtſpiel auf Grund eines perſönlichen 
Arreites, den eine Berliner Konzertdirektion wegen Nichterfül⸗ 
lung eines Vertrages gegen ſie erwirkt hatte, in Haft genommen 
werden. Nur die vom Gerichtsarzt beſcheinigte Haftunfähigkeit 
bewahrte die große Künſtlerin vor dieſem Schickſal. 


— —— — — — — — 


Menſchen ihr Seim in beſonders traditioneller und poetiſcher Art 
errichtet. Das eine Ende iſt Alt⸗England, von Efeu umwachſen, 
mit ſeinen behaglichen Kaminen, den Lehnſtühlen und Büchern. 
Das andre Ende iſt Spanien mit der ſchönen, vergitterten Aus⸗ 
ſicht in das Königreich der Frau, in das Leben der Familie, in 
das blühende Herz des Hauſes. Das brennende und feuchte Land 
hat keinen Familienherd. Es hat einen Familienpatio, wo man 
die Menſchen Gotttes in ihrer Behaglichkeit ſieht, ihre Kinder, 
ihren täglichen Feſttag ſchauen kann. Und ich wette, daß es hier 
ein Vergnügen iſt, eine Frau zu ſein. Hier iſt fie in ihrer Glorie 
von Palmen, Lorbeer und Myrten, von all dem Ruhm und der 
Würde des häuslichen Patio gekrönt. Ich glaube, die Schön⸗ 
heit des Heims bedeutet eine beſondere Ehrung der Frau. Sie 
verkündet ihren Rang, zeigt ihre Würde, umgibt ihren Thron. 
Bei dieſer Bemerkung denke ich nicht an dich, du großäugige 
Muchacha, ſondern an deine Mutter, die alte bärtige Dame, die 
im Strohſeſſel ſitzt und zu deren Preis ich dieſes ſchreibe. 

! (Deutih von Anna Aurednicek.) 15 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 

für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohn haßt im Kato- 

wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
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Blutige Zufammenflöße 

auf den Philippinen 
Neugork. Auf der Philippinnen⸗Inſel Mindanaso iſt es 
| zu blutigen Zufammenſtößen zwiſchen Räuberbanden und Polizei⸗ 
truppen gekommen. Die Banditen hatten ſich am Donnerstag in 
einer alten Fort verſchanzt und lockten eine Polizeipatrouille in 
den Hinterhalt. Nach einem heftigen mehrſtündigen Feuergefecht 
wurden die Banditen aus dem Fort hinausgedrängt und in die 
3 Flucht geſchlagen. Von den Polizeitruppen fielen ein Offizier 
und drei Soldaten, während drei Offiziere und 15 Soldaten ver⸗ 
wundet wurden. Die Banditen hinterließen über 40 Tote und 
zahlreiche Verwundete. Die Polizeibehörden haben in die Gegend 
| Verſtärkungen entſandt, die eine energiſche Verfolgung der Räu⸗ 
ber aufnehmen werden. 


In der Vorſtadlkneipe 
Aus jenem Hang, den Uebelwollende als Urſache meiner 
chroniſchen Geldnöte ausiprengen, auf Grund deſſen Schwarz⸗ 
ſeher meinen vorzeitigen Untergang prophezeien, ſchwenkte ich 
zehn Minuten vor ein Uhr noch einmal in eine Kneipe ab, die 
ſie merkwürdigerweiſe in einen Hausflur eingebaut hatten. 
ö ' Hier war alles der ſpäten Stunden entſprechend längſt 
N hinüber, denn rundheraus gejagt, es war eine Schnapskneipe 
unter Normalniveau. Nur an der Theke ſtand noch einer, 
ſchwebend zwiſchen Glück und Weh, und verſuchte ſich, offenſicht⸗ 
lich ſchon ſeit Stunden, an einem Kreuzworträtſel. Er hatte, 
ö wie man ſieht, noch ein Verhältnis zum geiſtigen Beſitz des ge⸗ 
| ſicherten Bürgertums, obwohl er jhon ziemlich maleriſch ausſah. 
) In ſeinem Rätſel aber ſtarrten drei Lücken, wie ich deutlich ſehen 
N konnte, als ich neben ihm jtand und auf meinen Schnaps 
} wartete. | 
0 Vorne O und hinten O“, haderte er dumpf mit ſeinem 
N Schickſal, „eine Geſtalt der Weltliteratur mit vorne O und 
hinten O“, grollte er in ſeinen Bartumhang. f 
„Othello“, ſagte ich kurz und bekam meinen Kirſch. 
Er ſtutzte, witterte nach mir, das zugeworfene Wort .fiderte 
in ſein Gehirn und er ſchrieb. Dann fing er erneut an zu 
hadern; meine Exiſtenz war ihm ſchon wieder entſchwunden. 


| ne J —“ f 
0 „Iſolani“, ſagte ich in einem Ton, als wüßte ich die Löſungen 
| “ eller Rätſel der Welt und ſetzte meinen Kirſch an. 
! Eeine Dichtungsart“, fieberte er, „vorne E und hinten E-“ 
* „Elegie“ — und damit ſetzte ich das leere Glas auf die Theke. 
„Und ich dachte immer Epigramm!“, jammerte er. Ich zahlte 

And ging. 
ap Aber da wandte ſich der Mann mit einer großen Bewegung 
an die Trinker: „Meine Heren“, ſchrie er in den verqualmten 
Naum — hier und dort hob ſich ein Kopf und verſchleierte Ge» 
ſichter glotzten ihn mühſelig an —, „meine Herren, ich rechne 
mich gewiß zu den Gebildeten und habe ein Recht darauf, aber 
dieſer Mann — (und jetzt zeigte er auf mich) — dieſer Mann“ 
— ich war ſchon uas der Tür. 

„Dieſer Mann““, hörte ich von draußen noch einmal. Er 
vollendete ſeinen angefangenen Satz nicht. Es war aber auch 


nicht nötig. Er hatte in dieſe zwei Worte eine ſolche Ehrfurcht, 
Hingabe und Begeiſterung gelegt, ſie mit ſolcher Wärme, ja mit 
Feuer geſprochen, daß mit ihnen alles gejagt war, was überhaupt 
auf dieſer Welt geſagt werden kann. Noch nie in meinem Leben 
hat jemand von mir mit einer ſolchen Hochachtung geſprochen, 
Peng. 


und es wird nie wieder vorkommen — das weiß ich. 


Kattowitz — Welle 408,7 
10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 
15: Vorträge. 16: Volkstümliches Konzert. 
17,10: Vorträge. 20: Volkstümliches Konzert. 20,45: Literari⸗ 

ſche Stunde. 23: Tanzmuſik. r 

Montag. 12,05: Mittagskonzert. 16,15: 

Kinder. 16,45: Schallplattenkonzert. 17,15: 

Radiotechnik. 17,45: Anterhaltungskonzert. 

Stunde. 19,30: Vorträge. 20,30: Abendkonzert. 


Sonntag. 
Symphoniekonzert. 


Stunde für die 
Plauderei über 
19,05: Literariſche 
22,45: Vor⸗ 


| trag. 23: Plauderei in engli Sprache. 
Deutsche Theatergemeinde 


Büro für Polnisch- Schlesien Büro 
Tel. 3037 Stadttheater Katowice Tel. 3037 


Montag, den 12. Mai, nachm 4 Uhr: 
Kindervorftellung 
Ve Der gestiefelte Kater 


. Märchen von Robert Bürkner 


Als letztes Gaſtſpiel des Beuthener Enſembles: 
„Weekend im Paradies“ 


Schwank in 3 Akten von Franz Arnold 
und Ernſt Bach 


Freitag, den 16. Mai, abends 8 Uhr: ſichtsrates. 


Körnerkulturabend e 
Schule Dulawski unter Mitwirkung von Ingeborg N 
. öl Dehner Schule Wiefenthal-Wien gewinnes. 
5 Montag, den 16. Mai, nachm. 3 Uhr: 

Kindervorſtellung 


Hohensteiner Puppenspiele 


für den „Volkswille!“ 


— 


„Eine Figur Schillers“, ächzte er, „mit Hinten. J und vor⸗ 


* 


Spöktzielnia Spozyuehw 1.Oszezednosti 
„NAPRZO 


früher Konsumverein „Vorwärts“ Kröl. Huta 
EF. ——ç—jç—＋—F—ꝙ¶ꝑ 


ord.Generniversammlung 


IM k 5 findet am Sonntag den 25. Mai d. Is., nachm. 

. Montag, den 12. Mai, abends 8 Uhr: 2 Ahr im großen Saale des „Doltshaufes“, 

1 Kröl. Huta, ul. 3-go Maja Nr. 6 statt. 
Tagesordnung: 


1. Eröffnung und Verleſung des letzten Protokolls. 
2. Geſchäftsbericht a) des Vorſtandes, b) des Auf⸗ 


3. 7 Ausſprache. 
4. Genehmigung der Bilanz und Entlaſtung des 


5. Beſchlußfaſſung über die Verteilung des Rein⸗ 
6. Erſatzwahlen zum Aufſichts rat. 


7. Anträge und Verſchiedenes. 


Anträge zur Generalverſammlung müſſen bis 18. 
Mai in der Hauptgeſchäftsſtelle Kröl. Huta, ul. Pud- 
lerska Nr. 8 eingereicht werden. 


Werbet. ſtändig neue Leſer Sierauf 225 Be t d he und 


Der Vorſtand u. Aufſichtsrat. 


Marſchall Joffre ſchwer krank 
Der 78jährige Marſchall Joffre — Sieger in der erſten Marne⸗ 
ſchlacht, 1915—1916 Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Armeen 
auf allen Kriegsſchauplätzen, ſodann Präſident des Alliierten 
Kriegsrates — iſt ernſtlich erkrankt. f 


Warſchau — Welle 1411,8 
10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
14: Vorträge. 16,20: Schallplattenkonzert. 
17,30: Orcheſterkonzert. 18,50: Verſchiedenes. 
20: Volkstümliches Konzert. 20,45: Litera⸗ 


Sonntag. 
Symphoniekonzert. 
16,40: Vorträge. 
19,40: Vorträge. 


riſche Stunde. 21: Suitenkonzert. 21,45: aus Poſen. 23: 
Tanzmuſik. b . 

Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,20: Vorträge. 16,15: 
Stunde für die Kinder. 16,45: Schallplattenkonzert. 17,15: 
Franzöſiſche Stunde. 17,45: Unterhaltungskonzert. 19,10: Vor⸗ 
träge. 20,05: Muſikaliſche Plauderei. 20,30: Internationales 
Konzert. 23: Tanzntuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Rur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten. *) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 


13.30: Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchafts- und Tagesnach⸗ 


richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induftrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis- 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funfwerbung *) und Sportfunk. 22.30 —24,00: Tanzmuſik (ein: 
bis zweimal in der Woche). a 

„) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. ! 

Sonntag, den 11. Mai. 8,45: Uebertragung des Glockenge⸗ 
läuts der Ehriſtuslirche. 9: Morgenkonzerk auf Schallplatten. 
11: Evangeliſche Morgenfeier. 12: Aus Leipzig: Konzert. 14: 
Mittagsberichte. 14,10: Rätſelfunk. 14,20: Philatelie: „Zum 
neunzigſten Geburtstage der Briefmarke“. 14,40: Schachſfunk. 
15: Stunde des Landwirts. 15,20: „Wie piſacke ich am beſten 
meine Mutti?!“ Eine Anregung für „artige“ Kinder zum 
Muttertag. 15,45: Dank an die Mutter. 16,10: Unterhal⸗ 
tungskonzert. 17,10: Mit dem Mikro durch das ſchöne Schleſien: 
Auf der Bolkoburg. 17,50: Soziologie. 18,15: Wettervorherſage 
für den nächsten Tag. 18,20: Aus Gleiwitz: Muſikaliſche Autoren⸗ 
ſtunde. 19,10: Wiederholung der Wettervorherſage. 19,10: Der 
Dichter als Stimme der Zeit. 19,40: Staatsbunde. 20,05: So⸗ 
zialpolitik. 20,30: Zur Unterhaltung. 22,10: Die Abendbe⸗ 
richte. 22,30—0,30: Anterhaltungs⸗ und Tanzmuſik. 

Montag, den 12. Mai. 9,05: Aus Gleiwitz: Schulfunk. 16: 
Literatur. 16,30: Muſik für Viola d'amour und Viola da 


D* 


zar. 2 ogr. odp. 


Die diesjährige 


nur 5 Mark Teilnehmergebühren zu entrichten. 
Koſten der Fahrt, Verpflegung und Unterkunft werden durch den 
Bund für Arbeitetbildung beſtritten. a 


gamba. 17,30: Muſikfunk für Kinder. 18: Die Ueberſicht: Be⸗ 
richte über Kunſt und Literatur. 18,25: Wirtſchaft. 18,50: 
Hans⸗Bredow⸗Schule: Kunſtgeſchüchte. 19,15 Wettervorherſage 
für den näckſten Tag. 19,15: Abendmuſik (Schallplatten) Say 
auf zwei Flügeln. 19,55: Wiederholung der Wettervorherſage. 
20: Aus Berlin: Die Großherzogin von Gerolſtein. 22: Die 
Abendberichte. 22,30: Funktechniſcher Briekaſten. 


Mitteilungen | 
des Bundes für Arbeiterbildung 


An die Funktionärinnen und Funktionäre der Partei und 
Gewerkſchaft. 

Der Bund für Arbeiterbildung, gemeinſam mit der Bil⸗ 
dungszentrale Deutſch⸗Oberſchleſien, veranſtaltet Ende Juni 
einen einwöchentlichen Frauenkurſus in Karlsruhe bei Oppeln, 
desgleichen wird in der erſten Septemberhälfte ein einwöchent⸗ 
licher Männerkurſus abgehalten. Die Leitung des Frauen⸗ 
kurſes hat die Genoſſin Dr. Lilli Nölting, Frankfurt a. M.; für 
den Männerkurſus Gen. Wilhelm Schack aus Köln. N 

Funktionärinnen und Funktionäre der Partei und Gewerk⸗ 


ſchaft, im Alter von 20 bis 35 Jahren, können ihre Anmeldung 


für dieſe Kurſe beim Bund für Arbeiterbildung Königshütte, 
ul. 3:90 Maja 6, tätigen. Jeder Bewerber hat für dieſe Zeit 
Die übrigen 


Die Anmeldung iſt zu tätigen bis zum 10. Mai. 


verſammlungskalender 


Achtung! Stimmzettelverteiler von Groß⸗Kattowitz! 


Alle Genoſſen und Freunde, die mit Stimmzetteln vor den 
Wahllokalen ſtehen bezw. hierfür eingeteilt ſind, werden gebeten, 
ſich rechtzeitig mit Stimmzetteln zu verſehen. Und zwar ſind 
dieſelben am Sonnabend, abends ab 7 Uhr, bezw. Sonntag, früh 
ab 7 Uhr, im Parteibüro, Zentralhotel, Zimmer 23, zu haben. 
Genoſſen, die ſich noch für die Wahlarbeit zur Verfügung ſtellen 
We. melden ſich gleichfalls Sonntag, früh ab 7 Uhr, im Par⸗ 
teibüro. 2 


Achtung! Metallarbeiter! . 

Am Mittwoch, den 14. Mai, nachmittags 5 Uhr, findet im 
Volkshaus, Königshütte, ul. 3⸗go Maja 6, eine Vertreterkonfe⸗ 
renz des Deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes, Bezirk Polniſch⸗ 
Oberſchleſien, ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht: 

1. Stellungnahme zur Verbandsgeneralverſammlung. 

2. Verſchiedenes. 

Die einzelnen Ortsverwaltungen entſenden ihre Delegierten 
nach der Formel auf je 50 Mitglieder 1 Delegierter. Hinzu 
kommt noch die engere und erweiterte Bezirksleitung. 

Näheres darüber erhalten die Ortsverwaltungen ſchriftlich. 


Bezirksleitung des D. M. V. in Polniſch⸗O.⸗S. 


Kattowitz. (Holzarbeiter.) Donnerstag, den 15. Mai, 
abends 7 Uhr, im Zentralhotel Mitgliederverſammlung. Sehr 
wichtige Tagesordnung. b 
Vismarckhütte. (Sejmwahlen!) Am Sonnabend, den 
10. Mai, abends 6 Uhr, findet im Betriebsratsbüro (ul. Hut: 
nicja) eine Zuſammenkunft ſämtlicher Vertrauensmünner und 
Zettelverteiler ſtatt. Stimmzettelverteiler können ſich noch melden. 

Königshütte. (Achtung, Stimmzettelverteiler!) Alle 
Stimmzettelverteiler und Wahlhelfer finden ſich am Sonntag. 
früh 6,30 Uhr, im Büfettzimmer des Volkshauſes zuſammen, um 
die Stimmzettel und Informationen in Empfang zu nehmen. 

Siemianowitz. Am Sonnabend, den 10. Mai, abends 7 Uhr, 
findet im Büro des D. M. V. eine Sitzung der Vertrauens⸗ 
männer und früheren Wahlkommiſſionsmitglieder ſtatt. Wahl⸗ 
helfer ſind dringend erwünſcht. ü 
Myslowitz. (Achtung, Parteigenoſſen!) Am Sonntag, 
um 7 Uhr früh, findet im Vereinslokal bei Chylinsti eine Bes 
ſprechung und Arbeitsverteilung ſtatt. Alle Mitglieder der D. 
S. A. P. haben pünktlich zu der Beſprechung zu erſcheinen. 

Swierklaniec. Freitag, den 9. Mai, nachmittags 6% Uhr, 
Wählerverſammlung. Referent: Gen. Matzke. 


un chemische 
Kontrolle. 


duroh eineigenesmodernes ; 
Laboratorium verbürgt 
Ihnen, verehrte Hausfrau, 
stets gleichmäßig - beste 
Qualität Ihrer Marke 
„Kottontay+Seife'"mitdem 
Waschbrett. Millionenvon 
tüchtigen und sparsamen 
Frauen wissen das zu 
schätzen. „Kottontay- 
Seife“ ist stark parfü- 
miert-deshalb angenehmer, 
ist glycerinhaltig - des- 
halb milder und ist stets 
unverpaokt - deshalb bil- 
liger und reeller, 


